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Eine Bemerkung tber Hexen

In Mérchen haben Hexen immer alberne schwarze Hiite auf,
tragen schwarze Umhénge und reiten auf dem Besen.

Diese Geschichte ist jedoch kein Marchen. Sie handelt von
ECHTEN HEXEN und das Wichtigste, was ihr Gber ECHTE HEXEN
wissen masst, ist das Folgende.

Passt also gut auf und merkt euch alles, was ich euch jetzt
sagen werde.

ECHTE HEXEN tragen ganz normale Kleider und sehen auch
wie ganz normale Frauen aus. Sie wohnen in normalen
Hausern, und sie Uiben ganz NORMALE BERUFE aus.

Deshalb ist es so schwer, sie zu erwischen.

Eine ECHTE HEXE hasst Kinder so gliihend, dass es zischt, und
dieser Hass ist verzehrender und verheerender als alle anderen
Gefiihle, die ihr euch selbst in euren &rgsten Trdumen
vorstellen konntet.

Eine ECHTE HEXE schmiedet Tag und Nacht die schlimmsten
Plane, um alle Kinder aus ihrer Umgebung zu vertreiben. Eins
nach dem anderen zu erledigen, ist ihr die innigste
Genugtuung. Das ist ohnehin das Einzige, worlber sie den
ganzen Tag lang nachdenkt. Selbst wenn sie als Kassiererin in
einem Supermarkt arbeitet oder fur einen Geschaftsmann
Briefe tippt oder in einem tollen Schlitten durch die Gegend
kurvt (und genau solche Sachen wéren vollkommen normal fir
sie), so tickt es ununterbrochen in ihrem Gehirnkasten, Ranke
werden gesponnen und Fallen gestellt und Komplotte
geschmiedet, und er blubbert und siedet und kocht ihr die
maorderischsten blutriinstigsten Gedanken aus.

«Welches Kind», so fragt sie sich unabldssig tagaus und
tagein, «welches Kind genau soll ich mir als néchstes auswéh-
len, um es zu zermalmen?»



Eine ECHTE HEXE kniet sich ndmlich mit der gleichen Wonne
in das Kinderzermalmen wie ihr in eine Portion Erdbeeren mit
Schlagsahne.

Sie erledigt im Schnitt ein Kind pro Woche. Wenn sie das
nicht schafft, kriegt sie schlechte Laune.

Ein Kind pro Woche, das bedeutet zweiundfiinfzig Kinder pro
Jahr. «Schnapp es dir und schlag es ein, dann wird das Kind
verschwunden sein.» Das ist das Motto aller Hexen.

Sie gehen immer sehr sorgfaltig vor. Zuerst einmal wird das
Opfer ausgewahlt. Dann schleicht sich die Hexe an das
Ungluckskind wie ein Jager heran, der einem kleinen Vogel im
Walde auflauert. Lautlos setzt sie ihre FiRe auf. Gerduschlos
bewegt sie ihre Glieder. Naher kommt sie, immer néher. Und
dann zum Schluss, wenn alles bereit ist, schwups! packt sie zu.
Funken spriihen. Flammen tanzen. Ol zischelt. Ratten quieken.
Haut schrumpelt. Und das Kind ist verschwunden.

Ihr misst ndmlich wissen: Eine Hexe schldgt Kindern nicht
den Schédel ein. Sie bohrt ihnen auch kein Messer in den Leib
und erschiel3t sie nicht mit Pistolen. Leute, die so etwas ma-
chen, werden von der Polizei verhaftet.

Eine Hexe wird niemals erwischt. lhr dirft nicht vergessen,
dass sie bis in die Fingerspitzen voller Zauber steckt und dass
ihr die Teufeleien nur so im Blute tanzen. Sie kann Wacker-
steine wie Frosche in der Gegend herumhipfen und Flammen
Uber das Wasser ziingeln lassen.

Diese Zauberkrafte sind wirklich flrchterlich.

Glucklicherweise gibt es heutzutage nicht mehr allzu viele
ECHTE HEXEN auf der Welt. Sie sind aber immer noch zahlreich
genug, um einen nervés zu machen. In England gibt es
hochstwahrscheinlich so um die hundert. Manche Lander
haben mehr aufzuweisen, andere sehr viel weniger. Vollig
hexenfrei ist kein einziges Land auf der Erde.
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Eine Hexe ist stets eine Frau.

Ich mochte gewiss nicht schlecht von Frauen sprechen. Die
meisten Frauen sind entziickend. Es bleibt jedoch die Tatsache
bestehen, dass samtliche Hexen weiblich sind. Mannliche
Hexen gibt es einfach nicht.

Andererseits: Ein D&mon ist immer ménnlich. Und von Ko-
bolden muss man das auch zugeben. Beide sind gefahrlich.
Aber keiner von beiden ist auch nur halb so gefahrlich wie eine
einzige ECHTE HEXE.

Was nun die Kinder anbelangt, so ist fur sie eine ECHTE HEXE
bei weitem das gefdhrlichste Geschopf auf Gottes ganzem
Erdboden. Was sie doppelt gefahrlich macht, ist die Tatsache,
dass sie Uberhaupt nicht gefahrlich aussieht. Selbst wenn ihr
alle Geheimnisse der Hexen kennt (und ihr werdet sie gleich
noch erfahren), so konnt ihr doch niemals hundertprozentig
sicher sein, ob ihr wirklich eine Hexe vor euch habt oder



einfach nur eine nette Dame. Wenn ein Tiger imstande waére,
sich das Aussehen eines grofien Hundes mit einem freundlich
wedelnden Schwanze zu geben, so wirdet ihr vermutlich auf
ihn zugehen und ihn am Kopfe kraulen. Und das ware dann
euer Ende. Mit Hexen ist es nun genauso. Sie sehen allesamt
wie freundliche Damen aus.

Schaut euch zum Beispiel das Bild an. Welche Frau ist die
Hexe? Das ist eine schwierige Frage, aber genau darauf muss
jedes Kind eine Antwort geben konnen.

Nach allem, was wir wissen, wére es also gut moglich, dass
direkt neben euch eine Hexe wohnt.

Sie konnte natrlich auch die Frau mit den leuchtenden Au-
gen sein, die dir heute friih im Bus gegenubergesessen hat.

Oder die Dame mit dem verlockenden L&cheln, die dir heute
Mittag auf der Stralle aus einer weien Papiertiite ein Bonbon
angeboten hat.

Sie kdnnte auch — und jetzt schlackern euch sicher die Ohren
— sie konnte auch eure reizende Lehrerin sein, die euch genau
in diesem Augenblick diese Worte vorliest. Betrachtet euch
jetzt einmal diese Lehrerin genau. Vielleicht lachelt sie tUber
die Absurditat einer solchen Vorstellung. Lasst euch davon
nicht ablenken. Es kénnte ein Teil ihres Planes sein.

Ich will euch selbstverstandlich nicht einreden, dass eure
Lehrerin eine Hexe ist. Ich erwdhne nur, dass sie eine Hexe
sein konnte. Es ist ziemlich unwahrscheinlich. Aber — und das
ist ein grofles Aber — es ist niemals ganz und gar
ausgeschlossen.

Ach, wenn es doch nur eine Mdéglichkeit gabe, bombensicher
zu wissen, ob eine Frau eine Hexe ist oder nicht, dann kénnten
wir sie namlich alle zusammentreiben und durch den
Fleischwolf jagen.

Unglucklicherweise gibt es keine solche Mdglichkeit. Was es
jedoch gibt, ist eine Anzahl von winzigen Warnzeichen, nach
denen ihr Ausschau halten kénnt, kleine Macken, die alle
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Hexen haben, und wenn ihr die kennt, wenn ihr sie niemals
vergesst, dann konnt ihr es vielleicht schaffen, den Hexen und
ihren spitzen Fingern in der nachsten Zeit zu entkommen.
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Meine GrolRmutter

Ich selber hatte schon vor meinem achten Geburtstag zwei
voneinander unabhédngige Zusammenstole mit Hexen. Den
ersten habe ich unbeschadet Uberstanden, aber beim zweiten
Mal bin ich nicht so gliicklich davongekommen. Mir sind Sa-
chen zugestolRen, also, ihr werdet wahrscheinlich kreischen,
wenn ihr davon lest. Aber das kann ich nicht andern. Die
Wahrheit muss berichtet werden. Die Tatsache, dass ich immer
noch existiere und auch zu euch sprechen kann (egal, wie
komisch ich aussehe), hab ich ganz und gar meiner wun-
derbaren Gromutter zu verdanken.

Meine Grolmutter ist Norwegerin. Die Norweger wissen
genau uber Hexen Bescheid, denn Norwegen ist mit seinen
finsteren Forsten und eisigen Gletschern die eigentliche Heimat
der Hexen. Mein Vater und meine Mutter sind auch Norweger
gewesen, aber weil mein Vater in England gearbeitet hat, bin
ich hier geboren und aufgewachsen und auch in die Schule
gegangen. Zweimal im Jahr, Weihnachten und in den
Sommerferien, sind wir nach Hause nach Norwegen gefahren
und haben meine GroBmutter besucht. Soweit ich das in Er-
fahrung gebracht habe, ist diese alte Frau die einzige noch le-
bende Verwandte aus unserer gesamten Familie gewesen. Sie
ist die Mutter meiner Mutter, und ich hab sie ganz besonders
lieb. Wenn sie und ich zusammen sind, dann sprechen wir
entweder Norwegisch oder Englisch. Das macht gar keinen
Unterschied. Wir beherrschen beide Sprachen flielend, und ich
muss zugeben, dass ich mich tiefer mit ihr verbunden flhle als
mit meiner Mutter.

Kurz nach meinem siebenten Geburtstag nahmen mich meine
Eltern wie tblich mit, um bei meiner GroBmutter in Norwegen
Weihnachten zu feiern. Und dort geschah es, dass mein Vater
und meine Mutter und ich bei Schnee und Eis nicht weit von
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Oslo auf der Stralle fuhren: Unser Wagen geriet ins Rutschen,
kam von der StraBe ab und stlirzte in eine Schlucht. Meine
Eltern waren tot. Ich war auf dem Rucksitz fest angeschnallt
gewesen und trug nur eine Schramme auf der Stirn davon.

Von diesem schrecklichen Nachmittag will ich nicht mehr
erzéhlen. Ich krieg immer noch das Zittern, wenn ich daran
denke. Zum Schluss war ich natirlich wieder im Haus meiner
Grolmutter, und sie nahm mich fest in die Arme, und wir
weinten miteinander die ganze lange Nacht.

THD
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«Was werden wir denn jetzt nur machen?», fragte ich sie
beim Weinen.

«Du wirst hier bei mir bleiben», entgegnete sie, «und ich
werde mich um dich kimmern.»

«Muss ich nicht nach England zurlick?»

13



«Nein», sagte sie. «Das konnte ich nicht tber mich bringen.
Meine Seele soll gen Himmel fahren, aber meine Knochen sol-
len in Norwegen bleiben.»

Schon am néchsten Tag begann meine Grofmutter, mir Ge-
schichten zu erzdhlen. Das tat sie wahrscheinlich, um uns beide
aus unserer groRen Traurigkeit zu holen. Sie war eine
groRartige Erzéhlerin, und mich interessierte alles, was sie
sagte. Aber so richtig in Schwung gekommen bin ich erst, als
sie von den Hexen angefangen hat. Sie war offensichtlich eine
grolRe Kennerin dieser Kreaturen, und sie machte mir unmiss-
verstandlich klar, dass ihre Hexengeschichten im Gegensatz zu
den anderen nichts Ausgedachtes waren. Sie beruhten alle auf
Wahrheiten, so wie die Bibel. Sie waren Geschichte. Alles, was
sie mir von Hexen erzéhlte, hatte sich tatsachlich ereignet, und
wenn ich klug ware, so glaubte ich es auch. Schlimmer war
jedoch, weit, weit schlimmer, dass diese Hexen immer noch
unter uns waren. Sie trieben sich ganz in unserer Nahe herum,
und wenn ich klug wére, glaubte ich das auch.

«Sagst du wirklich die Wahrheit, Grolmama? Wirklich und
ehrlich die Wahrheit?»

«Mein Schétzelchen», sagte sie. «Du wirst nicht lang auf
dieser Erde leben, wenn du nicht weil3t, wie man auf den ersten
Blick eine Hexe erkennt.»

«Aber du hast mir doch erzéhlt, dass Hexen wie normale
Frauen aussehen, GroBmama. Wie kann ich sie dann erken-
nen?»

«HOr mir genau zu», sagte meine Grolmutter. «Du darfst
nichts von dem vergessen, was ich dir erzahle. Und danach
kannst du nur den Daumen halten und zum Himmel beten und
auf das Beste hoffen.»

Wir salBen in dem groBen Wohnzimmer in ihrem Haus in
Oslo, und ich war schon fertig zum Schlafengehen. Die Vor-
hédnge wurden in diesem Haus niemals zugezogen, so konnte
ich durch die Fenster sehen, wie draufRen dicke Schneeflocken
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langsam zu Boden sanken, der kohlrabenschwarz war. Meine
GroBmutter war ungeheuer alt und runzlig, kraftig und dick
und ganz und gar in graue Spitze gehdllt. Sie thronte wie eine
Konigin in ihrem Sessel und fiillte ihn bis zur letzten Ritze aus.
Nicht einmal eine Maus hétte sich noch neben sie quetschen
konnen. Ich hockte, sieben Jahre alt, zu ihren Fifen auf dem
Teppich. Ich hatte meinen Pyjama an, Bademantel und
Hausschuhe.

«Und schworst du, dass du mich nicht auf den Arm
nimmst?», fragte ich immer wieder. «Schworst du, dass du mir
nichts vormachst?»

«HOr zu», antwortete sie. «Ich kenne mindestens finf Kinder,
die einfach vom Erdboden verschwunden sind. Nie wieder
aufgetaucht. Das haben die Hexen getan.»

«Ich glaube immer, du willst mir nur Angst einjagen», sagte
ich.

«lch will nur verhindern, dass du auf die gleiche Art und
Weise verschwindest», sagte sie. «Ich hab dich lieb, und ich
mdochte, dass du bei mir bleibst.»

«Erzahl mir von den Kindern, die verschwunden sind», sagte
ich.

Meine GroBmutter ist die einzige Grollmutter gewesen, die
ich je in meinem Leben habe Zigarren rauchen sehen. Sie
ziindete sich eine an, eine lange schwarze Zigarre, die nach
versengtem Gummi stank. «Das erste Kind, das ich gekannt
habe und das dann verschwunden ist», begann sie, «hiel}
Ranghild Hansen. Ranghild war damals ungefahr acht Jahre alt,
und sie spielte mit ihrer kleinen Schwester auf dem Rasen. lhre
Multter, die in der Kiiche war und Brot backte, kam heraus, um
Luft zu schnappen. <Wo ist denn Ranghild?>, fragte sie.
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<Sie ist mit der groflen Dame fortgegangen», antwortete die
kleine Schwester.

<Mit was fir einer grolRen Dame?>, fragte die Mutter.

<Die grolle Dame mit den weillen Handschuhen>, entgegnete
die kleine Schwester. <Sie nahm Ranghild an der Hand und
flhrte sie fort.> Und niemand», schloss meine Grolmutter, «hat
Ranghild jemals wieder gesehen.»

«Haben sie nicht nach ihr gesucht?», fragte ich.

«Meilenweit in der ganzen Umgebung. Jeder in der Stadt hat
geholfen, aber wir haben sie niemals gefunden.»

«Was ist mit den anderen vier Kindern passiert?», fragte ich.

«Sie sind genauso verschwunden wie Ranghild.»
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«Wie denn, Grollmama? Wie sind sie verschwunden?»

«In jedem dieser Falle hat man eine fremde Dame vorm Haus
gesehen. Kurz bevor es geschah.»

«Aber wie sind sie verschwunden?», fragte ich weiter.

«Mit dem zweiten war das sehr merkwurdig», antwortete
meine Grolmutter. «Diese Familie hie} Christiansen. Sie leb-
ten oben in Holmenkollen, und in ihrem Wohnzimmer hing ein
altes Olgemalde, auf das sie sehr stolz waren. Es stellte ein
paar Enten dar, vor einem Bauernhaus. Keine Leute, nur diese
Enten auf einer Wiese und im Hintergrund das Bauernhaus. Es
war ein ziemlich groRes Gemalde und wirklich sehr schon. Nun
gut, eines Tages kam ihre Tochter Solveg aus der Schule und
al einen Apfel. Sie sagte, eine nette Frau hétte ihn ihr auf der
Stralle geschenkt. Am ndchsten Morgen lag die kleine Solveg
nicht in ithrem Bett. Die Eltern suchten uberall, aber sie
konnten sie nicht finden. Dann schrie ihr Vater plétzlich: <Da
ist sie ja! Das ist Solveg, sie futtert die Enten!> Er deutete auf
das Olgemalde, und wahrhaftig, da war Solveg geblieben. Sie
stand mitten auf der Wiese und war dabei, die Enten mit altem
Brot zu futtern, das sie in einem Korb trug. Der Vater stiirzte
zu dem Gemalde und beruhrte sie. Das niitzte aber gar nichts.
Sie war einfach ein Teil des Geméldes geworden, ein Bild, auf
Leinwand gemalt.»

«Hast du das Gemaélde selber gesehen, GroRmama, mit dem
kleinen Mé&dchen drauf?»
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«Viele, viele Male», erwiderte meine Grof3mutter. «Und das
Merkwiirdigste war, dass die kleine Solveg ihre Stellung auf
dem Bilde immer wieder wechselte. Eines Tages war sie zum
Beispiel im Bauernhaus drin, und man konnte ihr Gesicht
erkennen, hinter dem Fenster. Und an einem anderen Tag stand
sie ganz weit links und hatte eine Ente im Arm.»

«Hast du gesehen, wie sie sich auf dem Bild bewegt hat,
Grolimama?»

«Das ist niemandem gelungen. Ob sie nun draufRen die Enten
gefuttert hat oder drinnen aus dem Fenster geschaut hat, sie
war steif und still, einfach eine in Ol gemalte Figur. Das war
schon sehr merkwirdig», sagte meine GroRmutter, «wirklich
sehr merkwiirdig. Und noch merkwdrdiger war: So wie die
Jahre vergingen, so wurde sie auf diesem Bilde auch immer
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alter. Nach zehn Jahren war eine junge Frau aus dem kleinen
Madchen geworden. Nach dreifig Jahren begann sie éltlich zu
werden. Und dann plotzlich, 54 Jahre nachdem das alles
geschehen war, war sie vollkommen aus dem Bilde
verschwunden.»

«Glaubst du, dass sie gestorben ist?», fragte ich.

«Wer weil3?», gab meine Grof3mutter zurtick. «Es gibt sehr
merkwirdige Dinge in der Welt der Hexen.»

«Jetzt hast du mir von zweien erzéhlt», stellte ich fest. «Was
ist mit der dritten passiert?»

«Die dritte war die kleine Birgit Svenson», sagte meine
GroRBmutter. «Sie wohnte uns gegentber, auf der anderen Seite
der Strale. Eines Tages begannen ihr am ganzen Korper
Federn zu wachsen. Innerhalb eines Monats hatte sie sich in ein
grolRes weiles Huhn verwandelt. Ihre Eltern hielten sie sich
jahrelang im Hintergarten in einem Kafig. Sie hat sogar Eier
gelegt.»

«Was flr eine Farbe hatten die Eier?», fragte ich.

«Braun», entgegnete - 2.

meine GroRmutter. «Die o e <

groBten Eier, die ich je in g e L

meinem Leben gesehen S T

habe. lhre Mutter hat PR

daraus Omelettes Rt SRR
. e oAy L TR

gebacken. Késtlich, ganz =~ <. # 5w i};‘\'"*"

kostlich sind die gewesen.» g L L“{iwﬁ

Ich blickte zu meiner AR RN
GroRmutter empor, die wie L o

irgendeine uralte Konigin ,
in ihrem Sessel thronte.
Ihre Augen waren so grau
wie der Nebel, und sie
schienen etwas zu sehen, das meilenweit entfernt war.
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In diesem Augenblick war ihre Zigarre das einzig Wirkliche
an ihr, und der Rauch, der von ihr aufstieg, wogte in blauen
Wolken um ihr Haupt.

«Aber das kleine Mé&dchen, das ein Huhn wurde, ist doch
nicht verschwunden, oder?», fragte ich.

«Nein, Birgit nicht. Sie hat noch viele Jahre gelebt und ihre
braunen Eier gelegt.»

«Du hast aber doch gesagt, sie seien alle verschwunden.»

«Ich habe mich geirrt», entgegnete meine Grolimutter. «Ich
fange an, alt zu werden. Ich kann mich nicht mehr an alles er-
innern.»

«Und was ist mit dem vierten Kind geschehen?», fragte ich.

«Das vierte war ein Junge, der Harald hiel3», sagte meine
GroRBmutter. «Eines Morgens wurde ihm die Haut am ganzen
Leibe grdulich gelb. Dann wurde sie hart und rissig, wie die
Schale einer Walnuss. Bis zum Abend war der ganze Junge zu
Stein geworden.»

«Stein?», fragte ich. «Meinst du wirklich Stein?»

«Granit», antwortete sie. «Wenn du willst, gehen wir zu-
sammen hin, damit du ihn dir anschauen kannst. Sie heben ihn
in seinem Haus immer noch auf. Er steht in der Halle, wie ein
richtiges Kkleines steinernes Denkmal. Die meisten Besucher
benutzen ihn als Schirmstéander.»

Obgleich ich noch sehr jung war, nahm ich meiner GroR-
mutter nicht alles ab. Sie sprach jedoch mit einer solchen
Uberzeugung, mit einem so tiefen Ernst, und es zuckte auch
nicht das leiseste Lacheln um ihre Augen oder ihre Mundwin-
kel, dass ich allmé&hlich unsicher wurde.

«Erzéahl weiter, Groimama», bat ich. «Du hast mir gesagt,
insgesamt wéren es funf gewesen. Was ist mit dem letzten
passiert?»

«Willst du mal an meiner Zigarre ziehen?», fragte sie.

«Ich bin erst sieben.»
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«Es ist mir egal, wie alt du bist», antwortete sie. «Wenn du
Zigarren rauchst, kriegst du niemals eine Erkaltung.»

«Was war mit Nummer fuinf, GroBmama?»

«Nummer funf», murmelte sie und kaute am Mundsttick ihrer
Zigarre herum, als ob es der kostlichste Spargel ware, «das war
ein recht interessanter Fall. Ein neunjéhriger Junge namens
Leif verbrachte die Sommerferien mit seiner Familie an einem
Fjord, und eines Tages veranstaltete diese ganze Familie auf
einer dieser kleinen Inseln ein Picknick, und sie schwammen
um die Felsen herum. Der kleine Leif sprang ins Wasser und
tauchte, und sein Vater, der ihn dabei beobachtet hatte, stellte
fest, dass er auBergewdhnlich lange unter Wasser blieb. Als er
endlich wieder herauskam, war er kein Leif mehr.»
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«Was war er denn?»

«Er war ein Timmler.»

«Das ist nicht wahr! Das stimmt doch nicht!»

«Er war ein anmutiger junger Tummler», fuhr sie fort, «und
so freundlich, wie man sich das nur vorstellen kann.»

«GroBmamal», sagte ich.

«Ja, mein Schatzelchen?»

«lIst er wahr und wahrhaftig ein Delphin geworden?»

«Voll und ganz», erwiderte sie. «Ich kannte seine Mutter
recht gut. Sie hat mir das alles erzahlt. Sie hat erzéhlt, dass Leif
der Tiammler den ganzen Nachmittag bei ihnen geblieben ist
und seinen Geschwistern gestattet hat, auf seinem Ricken zu
reiten. Sie haben sich herrlich amisiert. Dann hat er ihnen mit
seiner Flosse zugewinkt und ist fortgeschwommen. Danach
haben sie ihn nie wieder gesehen.»

«Aber GroBmama», sagte ich, «woher haben sie denn ge-
wusst, dass der Timmler auch wirklich Leif gewesen ist?»

«Er hat sich mit ihnen unterhalten», berichtete meine
Grolmutter. «Wéhrend er sie auf sich hat reiten lassen, hat er
die ganze Zeit mit ihnen gescherzt und gelacht.»

«Aber hat das nicht einen furchterlichen Wirbel gegeben,
damals, als das passiert ist?», fragte ich.

«Eigentlich nicht», antwortete meine GrolRmutter. «Du musst
doch wissen, dass wir hier in Norwegen mehr oder weniger an
solche Sachen gewohnt sind. Wir haben hier Gberall Hexen.
Wahrscheinlich wohnt auch jetzt eine in unserer eigenen
StraBe. Nun wird es aber Zeit, dass du ins Bett gehst.»

«Heute Nacht kann doch keine Hexe durch mein Fenster
kommen, oder?», fragte ich, und meine Stimme wackelte ein
bisschen.

«Nein», sagte meine GrolBmutter. «So etwas Dummes wiirde
keine Hexe tun, an der Regenrinne raufklettern und bei anderen
Leuten einbrechen. In deinem Bett bist du sicher wie in
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Abrahams SchoB. Nun komm, ich stopf dir die Decke schon
fest.»
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Wie man eine Hexe erkennt

Nachdem mich meine GroBmutter am folgenden Abend ge-
badet hatte, nahm sie mich wieder mit ins Wohnzimmer und
erzahlte mir die nachste Geschichte.

«Heute Abend», begann die alte Frau, «will ich dir erklaren,
woran man eine Hexe erkennt.»

«Kann man sich immer darauf verlassen?», fragte ich.

«Nein», entgegnete sie, «das kannst du nicht. Und das ist das
Problem. Aber du kannst ziemlich genau raten lernen.»

Die Zigarrenasche bestdubte ihr den ganzen SchoB, und ich
hoffte nur, sie wirde nicht in Flammen aufgehen, ehe sie mir
genau erklart hatte, woran man eine Hexe erkennt.

«Zuerst einmal», begann sie, «hat eine echte Hexe Hand-
schuhe an, wenn du sie zum ersten Mal siehst.»

«Aber sicher nicht immer», wandte ich ein. «Wie ist das im
Sommer, wenn es heild ist?»

«Selbst im Sommer», antwortete meine Grolmutter. «Sie
muss. Willst du auch wissen, weshalb?»

«Weshalb denn?», fragte ich.

«Weil sie keine Fingernégel hat. Statt der Fingernagel wach-
sen ihr namlich diinne krumme Krallen, wie bei einer Katze,
und sie tragt immer Handschuhe, um diese Krallen zu verste-
cken. Aber du weilt ja, es gibt massenhaft ehrliche und an-
stdndige Frauen, die auch Handschuhe tragen. Deshalb hilft dir
das nicht viel weiter.»

«Mami hat auch immer Handschuhe angehabt», sagte ich.

«Aber nicht im Hause», sagte meine GrolRmutter. «Hexen
haben die Handschuhe auch im Hause an. Sie ziehen sie nur
aus, wenn sie ins Bett gehen.»

«Woher weil3t du das alles, Grolimama?»
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«Unterbrich mich nicht», antwortete sie. «Schreib’s dir lieber
hinter die Ohren. Das zweite Zeichen, das du nicht vergessen
darfst, ist: Eine ECHTE HEXE ist immer kahl.»

«Kahl?», fragte ich.

«Kahl wie ein gekochtes Ei», entgegnete meine GrolRmutter.

Ich erschrak. Ein kahle Frau, das ist irgendwie unanstandig.

fragen», versetzte sie darauf.
«Aber glauben kannst du’s mir. Auf dem Kopf einer Hexe
waéchst kein einziges Haar.»

«Wie grasslich!»

«Widerwartig», bestatigte meine Grolimutter.

«Wenn sie kahl ist, dann kann man sie doch leicht erken-
nen», sagte ich.

«Uberhaupt nicht», erwiderte meine GroRmutter, «eine
ECHTE HEXE tragt immer eine Perticke, um ihre Glatze zu ver-
bergen. Und zwar eine erstklassige Periicke. Und es ist fast
unmoglich, eine erstklassige Perlicke von naturlichen Haaren
zu unterscheiden, aufRer man zieht dran und sieht, ob sie ab-
geht.»

«Dann muss ich das also machen», sagte ich.

«Sei doch nicht so dumm», schalt meine Gromutter. «Du
kannst doch nicht in der Gegend herumlaufen und alle Damen,
die dir tber den Weg laufen, an den Haaren ziehen, selbst
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wenn sie auflerdem Handschuhe tragen. Du wirst schon sehen,
was passiert, wenn du das tust.»

«Dann nitzt das also auch nicht viel», stellte ich fest.

«Alle diese Zeichen niitzen nichts flr sich allein», bestétigte
meine Grollmutter. «Aber wenn du sie zusammenfasst, dann
kénnen sie dir schon eine Hilfe sein. Du musst nédmlich
wissen», fuhr meine GroRBmutter fort, «dass diese Perticken den
Hexen ziemliche Schwierigkeiten machen.»

«Was flr Schwierigkeiten denn, Grolimama?»

«Sie jucken ihnen ganz grésslich auf der Glatze», erklarte sie.
«Sieh mal, wenn eine Schauspielerin eine Periicke tragt oder
wenn du oder ich eine Periicke aufsetzen wurden, dann ziehen
wir sie uns ja Uber unser echtes Haar, aber eine Hexe muss sie
sich auf die nackte Glatze setzen. Und die Unterseite einer
Perlicke ist immer etwas stachelig und kratzig. Das juckt eben
scheuBlich auf der blanken Haut. Es verursacht auch einen
unangenehmen Ausschlag auf dem ganzen Kopf. Pertickenpest
nennen es die Hexen. Und wie gesagt, jucken tut es wie
verrickt.»

«Auf was noch muss ich achten, wenn ich eine Hexe erken-
nen will?», fragte ich.

«Auf die Nasenlocher!», antwortete meine GroRmutter.
«Hexen haben etwas gréRere Nasenlocher als normale Men-
schen. Der Rand von jedem Nasenloch ist rosa und ein biss-
chen gewellt, so wie der Rand von bestimmten Meeresmu-
scheln.»

«Warum haben sie so grolRe Nasenltcher?», fragte ich.

«Zum Riechen», entgegnete meine Grofdmutter. «Eine ECHTE
HEXE verfugt Uber verbliffende Riechstarken. Sie kann zum
Beispiel in der stockfinstersten Nacht ein Kind wittern, das auf
der anderen StraRenseite steht.»

«Muich nicht», sagte ich. «Du hast mich ja gerade gebadet.»

«O doch, dich auch», erwiderte meine GroRmutter. «Je sau-
berer du bist, desto schlimmer riechst du fir eine Hexe.»

26



«Das kann nicht wahr sein», sagte ich.

«Ein absolut sauberes Kind stromt flr eine Hexe den argsten
Gestank aus», sagte meine Grofmutter. «Je dreckiger du bist,
desto weniger riechst du.»

«Aber das ist doch nicht logisch, GroBmama.»

«Und ob», antwortete meine Gromutter. «Es ist ja nicht der
Dreck, den die Hexe riecht, sondern das bist du. Der Geruch,
der eine Hexe verriickt macht, kommt direkt aus deiner eigenen
Haut. Du atmest ihn sozusagen aus, in Wellen, und diese
Wellen, Stink-Wellen, wie die Hexen sie nennen, schweben
durch die Luft und treffen die Hexen wie ein Faustschlag in der
Nase. Sie hauen sie einfach um.»

«Aber wart mal, Grolmama...»

«Unterbrich mich nicht», fuhr sie fort. «Der Punkt ist ndm-
lich: Wenn du dich eine Woche lang nicht gewaschen hast und
wenn deine Haut dann Gber und Gber mit Dreck bedeckt ist,
dann kommt nur ein Bruchteil von diesen Stinkwellen durch.»

«Nie wieder werd ich mich baden», schwor ich.

«Wenigstens nicht allzu oft», sagte meine GrofRmutter.
«Einmal im Monat ist fir ein gesundes Kind vollkommen
ausreichend.»

In solchen Augenblicken liebte ich meine GrolRmutter mehr
denn je.

«Grolmama», sagte ich, «wenn es nun stockfinstere Nacht
ist, wie kann eine Hexe den Unterschied zwischen einem Kind
und einem Erwachsenen riechen?»

«Weil Erwachsene keine Stinkewellen von sich geben», er-
Klarte sie. «Das tun nur Kinder.»

«Aber ich geb doch nicht wirklich Stinkewellen von mir,
oder?», fragte ich angstlich. «Jetzt im Augenblick lass ich doch
wirklich keine aus mir rausstrémen, oder?»

«Fur mich sowieso nicht», beruhigte mich meine Grofmut-
ter. «Fir mich riechst du nach Himbeeren und Sahne. Aber fur
eine Hexe riechst du eben absolut ekelerregend.»
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«Nach was wiird ich denn riechen?»’, _fragte ich.

i x__;. N
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«Hundekottel», antwortete meine GroRmutter.

Ich musste wirgen. Ich war vollkommen niedergeschmettert.
«Hundekottel», schrie ich. «lch riech doch nicht nach
Hundekotteln! Das glaub ich nie und nimmer! Das will ich
einfach nicht glauben!»

«Um genau zu sein», fuhr meine GrolBmutter mit einer ge-
wissen Befriedigung fort, «riechst du fiir eine Hexe nach ganz
frischem Hundedreck.»

«Das ist einfach nicht wahr!», rief ich. «lch weil, dass ich
nicht nach Hundedreck rieche, weder nach frischem noch nach
vertrocknetem!»

«Es hat gar keinen Sinn, sich dariiber zu streiten», sagte
meine Grolmutter. «Das ist nun mal eine der Grundtatsachen
des Lebens.»

Ich war vollkommen aufler mir, ich konnte mich einfach
nicht Gberwinden, das zu glauben, was mir meine Grofmutter
erzéhlte.

«Wenn du also eine Frau auf der Stral3e siehst, die sich die
Nase zuhalt, wenn sie an dir vorbeigeht», fuhr sie fort, «dann
konnte diese Frau eine Hexe sein.»

Ich beschloss, das Thema zu wechseln. «Erzahl mir lieber,
wonach ich noch bei einer Hexe Ausschau halten muss», bat
ich.
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«Die Augen», sagte meine Gromutter. «Schau ihr genau in
die Augen, denn die Augen einer ECHTEN HEXE sind ganz
anders als deine oder meine. Du musst genau in die Pupille
schauen, wo normalerweise dieser kleine schwarze Punkt sitzt.
Wenn es eine Hexe ist, dann wird dieser schwarze Punkt in
allen Farben spielen, zuerst siehst du Feuer flackern, und dann
siehst du Eisschollen tanzen, genau mittendrin in der
Regenbogenhaut des Auges. Und es wird dir kalt den Ricken
hinunterlaufen.»

Meine Grofimutter lehnte sich in ihrem Sessel zuriick und
sog zufrieden an ihrer stinkigen schwarzen Zigarre. Ich hockte
auf dem Boden und starrte wie gebannt zu ihr empor. Kein
Lacheln lag auf ihrem Gesicht. Sie sah todernst aus.

«Gibt es noch was?», fragte ich sie.

«Aber natlrlich, alles Mdgliche», antwortete meine GroR-
mutter. «Du scheinst noch nicht ganz zu begreifen, dass Hexen
in Wirklichkeit gar keine Frauen sind. Sie sehen nur wie
Frauen aus. Sie reden wie Frauen. Und sie sind imstande, sich
wie Frauen zu benehmen. Aber in Wirklichkeit sind sie voll-
kommen andere Wesen. Sie sind Damonen in menschlicher
Gestalt. Deshalb haben sie die Klauen und die Glatzen — und
die komischen Nasen und die merkwirdigen Augen, und
deshalb mussen sie das alles so gut wie mdéglich vor der Welt
und den Menschen verbergen.»

«Was ist bei ithnen sonst noch anders, GroBmama?»

«Die FiRe», erwiderte sie. «Hexen haben keine Zehen.»

«Keine Zehen!», rief ich aus. «Was haben sie denn
stattdessen?»

«Eben nur FuRe», sagte meine Grolimutter. «Sie enden ein-
fach glatt, wie ein Block, ohne Zehen dran.»

«Fallt ihnen deshalb nicht das Gehen schwer?», fragte ich.

«Uberhaupt nicht», entgegnete meine GroRmutter. «Aber sie
haben natlrlich Schwierigkeiten mit den Schuhen. Alle Damen
tragen doch gerne schmale spitze Schuhe, und deshalb macht
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es einer Hexe ziemliche Muhe, ihre breiten plumpen FiRe in
solche zierlichen, kleinen spitzen Schuhe zu zwéngen.»

«Warum tragt sie denn keine breiten gemutlichen Schuhe, die
vorne halt so breit wie ein Kasten sind?», fragte ich.

«Das wagen sie nicht», entgegnete meine Grofimutter. «So
wie eine Hexe die Glatze unter der Periicke versteckt, so muss
sie ihre hasslichen FlRe verstecken, indem sie sie in hibsche
Menschenschuhe quetscht.»

«lIst das nicht schrecklich unbequem?», fragte ich.

«Grauenhaft unbequems», antwortete meine Gromutter.
«Aber damit muss sie zurechtkommen.»

«Wenn sie also normale Schuhe anhat, dann kann ich sie
daran auch nicht erkennen, nicht wahr, Grolmama?»

«lch furchte, du hast Recht», sagte meine GroRmutter. «Es
konnte dir vielleicht auffallen, dass sie ein wenig humpelt, aber
nur, wenn du ganz genau darauf achtest.»

«Und das sind die einzigen Unterschiede, GroBmama?»

«Es gibt noch einen», sagte meine GrolRmutter. «Noch einen
einzigen.»

«Was ist das denn, GroBmama?»

«lhre Spucke ist blau.»

«Blau!», schrie ich. «Doch nicht blau! Ihre Spucke kann
doch nicht blau sein!»

«S0 blau wie Blaubeeren», wiederholte sie.

«Das ist nicht dein Ernst, GroBmama! Keiner kann blaue
Spucke haben!»

«Hexen wohl», erwiderte sie.

«So wie Tinte?», fragte ich.

«Ganz genau», sagte sie. «Sie pflegen sie sogar zum Schrei-
ben zu benutzen. Sie verwenden diese altmodischen Feder-
halter mit Stahlfedern, die vorne an der Spitze eine kleine
Kuhle haben. Und diese Spitze lecken sie einfach an.»
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«Kann man die blaue Spucke erkennen, Grolmama? Wenn
sich eine Hexe zum Beispiel mit mir unterhalt, kénnte ich sie
dann erkennen?»

«Nur wenn du ganz genau hinschaust», antwortete meine
Grolmutter. «Wenn du ndmlich ganz genau hinschaust, dann
konntest du vielleicht sehen, dass sie einen blaulichen Belag
auf den Zahnen haben. Aber sehr auffallig ist das nicht.»

«Nur wenn sie ausspucken», bemerkte ich.

«Hexen spucken nie», erwiderte meine GroRmutter. «Das
wagen sie gar nicht.»

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mich meine Groimutter
anschwindelte. Sie ging jeden Morgen in die Kirche, und sie
sprach vor jeder Mahlzeit ein Gebet, und jemand, der sich so
benimmt, wirde doch wohl nicht ligen. Ich war also so weit,
ihr jedes Wort zu glauben, das aus ihrem Munde kam.

«Das war’s also», sagte meine GroBmutter. «Das ist alles,
was ich dir berichten kann. Keine grof3e Hilfe fur dich. Du
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kannst immer noch nicht mit Sicherheit sagen, ob die Frau, die
du vor dir hast, eine Hexe ist oder nicht. Aber wenn sie
Handschuhe trégt, wenn sie groRe Nasenlocher und solche
komischen Augen hat, wenn ihre Frisur so aussieht, als ob es
eine Perlicke sein kdnnte, und wenn sie einen blaulichen Belag
auf den Zahnen hat — und wenn das alles auf einmal zutrifft,
dann nimm die Beine unter die Arme und lauf.»

«Grolmama», sagte ich, «hast du einmal eine Hexe getrof-
fen, als du ein kleines Madchen warst?»

«Einmal», antwortete meine Grofmutter, «nur ein einziges
Mal.»

«Und was ist da passiert?»

«Das werd ich dir nicht erz&hlen», sagte sie. «Du wurdest
den Schreck deines Lebens kriegen und Alptraume bekom-
men.»

«Ach bitte, erz&hl’s mir doch», bettelte ich.

«Nein» erwiderte sie. «Gewisse Dinge sind so furchterlich,
dass man nicht Uber sie sprechen kann.»

«Hat es etwas mit deinem fehlenden Daumen zu tun?», fragte
ich.

Ihre alten runzligen Lippen pressten sich plotzlich fest zu-
sammen, und die Hand, mit der sie die Zigarre hielt (und an der
kein Daumen mehr saB), begann ein wenig zu beben.

Ich wartete. Sie schaute mich nicht an. Sie sagte kein Wort.
Sie hatte sich ganz in sich selbst zurtickgezogen. Das Gespréach
war zu Ende.

«Gute Nacht, Grolmama», sagte ich, stand vom Boden auf
und kdsste sie auf die Wange.

Sie regte sich nicht. Ich schlich aus dem Zimmer und ging
ins Bett.
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Die Hoch- und Grof3meister-Hexe

Am néchsten Tag hatten wir den Besuch von einem Mann im
schwarzen Anzug. Er trug eine Aktentasche, und er hatte mit
meiner Grofmutter im Wohnzimmer eine lange Unterredung.
Wahrend seines Besuches wurde ich nicht hereingelassen, aber
als er schlieBBlich wieder gegangen war, kam meine GroRmutter
zu mir. Sie machte ganz langsame Schritte und sah ganz
niedergeschlagen aus.

«Dieser Mann hat mir den letzten Willen deines Vaters vor-
gelesen», sagte sie.

«Was ist ein letzter Wille?», fragte ich sie.

«Das ist etwas, was man vor seinem Tode aufschreibt», er-
klarte sie. «Darin legt man fest, wer das Geld erben soll und
den Besitz. Aber das Wichtigste ist, darin sagt man auch, wer
sich um das Kind kiimmern soll, wenn beide Eltern sterben.»

Eine wilde Angst ergriff Besitz von mir. «Das sollst doch
sicher du sein, GroBmamal», rief ich. «Ich muss doch nicht zu
jemand anders, oder?»

«Nein», erwiderte sie. «Das héatte dir dein Vater niemals
angetan. Er hat mich gebeten, die Sorge fiir dich zu Gberneh-
men, solange ich lebe, aber er hat mich auch gebeten, dich in
euer Haus in England zurlickzubringen. Er mdchte, dass wir
dort wohnen.»

«Aber warum denn?», fragte ich. «Warum konnen wir denn
nicht in Norwegen bleiben? Du wirst doch nirgendwo anders
leben wollen! Das hast du mir doch selber gesagt!»

«Ich weil}», antwortete sie. «Aber da gibt es lauter Schwie-
rigkeiten mit dem Geld und mit dem Haus, die du noch nicht
verstehen wirdest. Und dann heil3t es noch in dem letzten
Willen, obgleich alle in unserer Familie Norweger sind, bist du
in England geboren und eingeschult worden, und dein Vater
maochte gern, dass du weiterhin in englische Schulen gehst.»
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«Oh, Grollmamal!», rief ich aus. «Aber du willst das doch
nicht, und du willst auch nicht in unserem englischen Haus
wohnen, das weil3 ich doch ganz genau.»

«Natiirlich behagt mir das nicht», antwortete sie. «Aber ich
furchte, ich muss es doch tun. Im letzten Willen steht, dass
deine Mutter genauso dariiber denkt, und es ist nun einmal
wichtig, den Winschen der Eltern zu folgen.»

Es gab keinen Ausweg. Wir mussten nach England, und
meine Grolimutter fing auf der Stelle an, Vorbereitungen zu
treffen. «Die Schule beginnt in ein paar Tagen», sagte sie.
«Deshalb kdnnen wir nicht mehr lange herumtrédeln.»

Am Abend, bevor wir nach England abreisten, kam meine
Grolmutter wieder auf ihr Lieblingsthema zu sprechen. «In
England gibt es nicht so viele Hexen wie in Norwegen», sagte
sie.

«Dann werd ich sicher keine treffen», entgegnete ich.

«Das kann ich in deinem Interesse nur hoffen», sagte sie.
«Denn die englischen Hexen sind angeblich die heimti-
ckischsten auf der ganzen Welt.»

Wahrend sie dasal und beim Reden ihre stinkende Zigarre
paffte, musste ich immer auf ihre Hand mit dem fehlenden
Daumen blicken. Ich konnte gar nichts dagegen machen. Die-
ser Anblick zog mich magisch an, und ich zerbrach mir immer
wieder den Kopf, was damals, als sie die Hexe getroffen hatte,
fir eine schreckliche Geschichte passiert sein mochte. Es
musste etwas unvorstellbar Grauenhaftes und Firchterliches
gewesen sein, sonst hatte sie mir langst davon erzahit.
Vielleicht war ihr der Daumen abgedreht worden. Oder sie war
gezwungen worden, den Daumen so lange in die Tulle eines
Kessels mit kochendem Wasser zu stecken, bis er abgesotten
war. Oder hatte ihn jemand — wie einen Backenzahn — aus der
Hand gezogen? Es half alles nichts, ich musste mir immer neue
Madoglichkeiten ausdenken.
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«Erzdhl mir doch, was diese englischen Hexen anstellen,
GroBmama, bat ich.

«Na gut», sagte sie und nahm wieder einen Zug von ihrer
stinkenden Zigarre. «lhr Lieblingsscherz besteht darin, ein
Pulver zurechtzumixen, mit dem man ein Kind in ein Wesen
verwandeln kann, das die Erwachsenen nicht ausstehen kon-
nen.»

«Was fur ein Wesen, Grofimama?»

«Ziemlich haufig ist es eine Nacktschnecke», antwortete sie.
«Nacktschnecken haben sie besonders gern. Die werden immer
von den Erwachsenen breit getreten, und keiner weil3, dass es
ein Kind gewesen ist.» .
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«Das ist ja widerwartig und gemein!», rief ich aus.

«Ein Floh kann’s aber auch sein», fuhr meine GroRmutter
fort. «Sie konnten dich also zum Beispiel in einen Floh ver-
wandeln, und dann greift deine eigene Mutter nach dem In-
sektenpulver, ohne dass sie weil3, was sie tut, und dann leb
wohl, mein Kind.»

«Du machst mich ja ganz kribbelig, GroBmama. Ich glaube,
ich will nicht nach England zuriick.»

«Ich habe englische Hexen gekannt», fuhr sie fort, «die
Kinder in Fasane verwandelt haben, und dann haben sie diese
Fasane in die Walder geschummelt, und zwar genau an dem
Tag, bevor die Fasanenjagd angegangen ist.»

«Qje», sagte ich. «Und dann werden sie erschossen?»

«Selbstverstandlich», entgegnete sie, «und danach gerupft
und gebraten und zum Abendessen verspeist.»

Ich stellte mir vor, ich ware ein Fasan und flatterte angstvoll
Uber den Jagern mit ihren Flinten, und ich taumelte und stirzte,
wéhrend die Schisse unter mir knallten.

«Ja, ja», sagte meine Grofmutter. «Es macht den englischen
Hexen ein hollisches Vergnugen, daneben zu stehen und zu-
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zuschauen, wie die Erwachsenen ihre eigenen Kinder erschie-
Ben.»

«Ich will wirklich nicht nach England gehen, Grolimama.»

«Natirlich nicht», entgegnete sie. «Ich auch nicht. Aber es
bleibt uns gar nichts anderes tbrig. Wir muissen.»

«Sind die Hexen in allen Landern verschieden?», fragte ich.

«Gar nicht zu vergleichen», erwiderte meine Grofmutter.
«Aber von den anderen Landern weiB ich nicht allzu viel.»

«Weillt du nicht einmal etwas tber Amerika?», erkundigte
ich mich.

«Eigentlich nicht», antwortete sie, «obgleich ich habe sagen
horen, dass es da driiben Hexen gébe, die die Erwachsenen
dazu bringen konnen, ihre eigenen Kinder aufzuessen.»

«O neinl», rief ich. «Nie und nimmer, GroBmama! Das kann
nicht wahr sein!»

«lch habe keine Ahnung, ob es stimmt oder nicht», sagte sie.
«Es ist nur das, was ich gehort habe.»

«Aber wie kdnnen sie sie denn nur dazu bringen, ihre eige-
nen Kinder zu essen?», fragte ich.

«Die verwandeln sie in Hot Dogs», erklérte sie. «Fir eine
geschickte Hexe ist das nur ein Klacks.»

«Hat denn jedes Land auf der Welt seine eigenen Hexen?»,
fragte ich.

«Wo du Menschen findest, da hast du auch Hexen», ant-
wortete meine Grofimutter. «Es gibt in jedem Lande einen Ge-
heimbund der Hexen.»

«Und kennen sie sich alle gegenseitig, Grolmama?»

«Nicht die Spur», entgegnete sie. «Eine Hexe kennt nur die
Kolleginnen im eigenen Lande. Es ist ihr streng verboten, mit
irgendwelchen auslandischen Hexen Verbindung aufzuneh-
men. Aber eine englische Hexe kennt zum Beispiel alle ande-
ren Hexen in England. Sie sind miteinander befreundet. Sie
telefonieren unaufhorlich miteinander. Sie tauschen ihre Gift-
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rezepte aus. Der Himmel mag wissen, woriber sie sonst noch
schwatzen. Mich widert selbst der Gedanke daran an.»

Ich sal auf dem FuRboden und beobachtete meine Grol3-
mutter. Sie legte ihren Zigarrenstummel in den Aschenbecher
und faltete die Hande Uber den Bauch. «Einmal im Jahr», fuhr
sie fort, «veranstalten die Hexen in den einzelnen Landern ihr
nationales Geheimtreffen. Dann kommen sie alle an einem Ort
zusammen und horen sich eine Rede von der Hoch- und
Grolimeister-Hexe der ganzen Welt an.»

«Von wem?», rief ich.

«Sie herrscht tber alle anderen», sagte meine GroRmutter.
«Sie verflgt Uber die grofiten Zauberkréfte. Sie kennt keine
Gnade. Alle anderen Hexen erstarren in Furcht vor ihr. Sie
sehen sie alle zwolf Monate bei ihrem gemeinsamen Jahres-
treffen. Sie tritt auf, um die Lust am Bdsen zu schiren und ihre
Anordnungen zu geben. Die Hoch- und GroBmeister-Hexe reist
von Land zu Land und veranstaltet diese Jahrestreffen.»

«Und wo finden diese Treffen statt, GroBmama?»

«Da gibt es alle mdglichen Gerlichte», antwortete meine
GroRBmutter. «Ich habe sagen horen, dass sie ganz normal in
einem Hotel buchen, so wie jeder andere Frauenverein, der eine
Tagung veranstalten will. Ich habe auch sagen hdéren, dass in
diesen Hotels, in denen sie absteigen, hdchst merkwirdige
Dinge vor sich gehen. Es wird zum Beispiel gesagt, dass die
Betten die ganze Zeit unberuhrt bleiben. Dass man auf den
Teppichen im Schlafzimmer Brandflecken entdeckt. Dass in
den Badewannen Kroten sitzen und dass der Koch einmal
unten in der Kiche ein junges Krokodil gefunden hat, das in
einem Suppentopf herumgeschwommen ist.»

Meine GroRmutter griff wieder nach der Zigarre, machte
einen kréftigen Zug und sog den stinkenden Rauch tief in die
Lunge.

«Wo lebt die Hoch- und Grolimeister-Hexe denn privat?»,
fragte ich.
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«Das weil3 keiner», antwortete meine Grolimutter. «Wenn
wir das wussten, dann konnte sie ausgerottet und vernichtet
werden. Hexologen der ganzen Welt haben jede freie Minute
ihres Lebens daflr geopfert, um das geheime Hauptquartier der
Hoch- und Grolimeister-Hexe zu entdecken.»

«Was ist denn ein Hexologe, GroRmama?»

«Das ist Jemand der Hexen erforscht und viel Uber sie
weil}», entgegnete meine Grof3mutter.

«Bist du ein Hexologe, Grolmama?»

«Ich bin ein pensionierter Hexologe», entgegnete sie. «Ich
bin zu alt, um noch tatig zu sein. Aber als ich jlnger war, da
habe ich viele Reisen rund um die Welt unternommen, um den
Schlupfwinkel der Hoch- und GroBmeister-Hexe zu entdecken.
Es ist mir aber nicht einmal gelungen, den Erfolg am
Rockzipfel zu erwischen.» — «lst sie reich?», fragte ich.
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«Sie kann im Gelde baden», antwortete meine Gromultter,
«oder waten. Es heif’t, sie hatte in ihrem Hauptquartier eine
Druckmaschine, die haargenau der entspricht, mit der die
Regierung die Banknoten druckt, die du und ich benutzen.
Banknoten sind schlieBlich nur kleine Papierzettel mit
speziellen Mustern und Bildern. Wenn man die richtige Ma-
schine und das richtige Papier besitzt, kann sie jeder nachma-
chen. Ich vermute, dass sich die Hoch- und Grol3meister-Hexe
so viel Geld druckt, wie sie braucht, und es mit vollen Handen
an ihre Hexen weitergibt.»

«Und was ist mit auslandischem Geld?», fragte ich.

«Solche Maschinen koénnen chinesisches Geld herstellen,
wenn du sie so einrichtest», sagte meine GroRmutter. «Es
kommt nur darauf an, dass du den richtigen Knopf drtickst.»

«Aber GroBmama», wandte ich ein, «wenn keiner die Hoch-
und GroRBmeister-Hexe jemals gesehen hat, wie kannst du da so
sicher sein, dass es sie tiberhaupt gibt?»

Meine GroBmutter warf mir einen langen und sehr ernsten
Blick zu. «Niemand hat jemals den Teufel gesehen», sagte sie,
«aber wir wissen, dass er existiert.»

Am néchsten Morgen fuhren wir mit dem Schiff nach Eng-
land, und nach kurzer Zeit wohnte ich wieder in dem alten
Familienhaus in Kent, diesmal aber nur mit meiner GroRmut-
ter, die sich um mich kiimmerte. Dann begann die Schule, ich
ging jeden Tag zum Unterricht, und das Leben schien wieder
seinen gewdhnlichen Lauf zu nehmen.
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Am Ende unseres Gartens stand nun eine gewaltige Kastanie,
und ich hatte mit Timmy, meinem besten Freund, angefangen,
mir ziemlich weit oben ein groRes Baumhaus zu bauen. Wir
konnten nur an den Wochenenden arbeiten, aber wir kamen
recht gut voran. Wir hatten mit dem FuBboden angefangen, flr
den wir breite Bretter zwischen zwei ziemlich weit
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voneinander entfernte Zweige gelegt und auf ihnen fest-
genagelt hatten. Innerhalb eines Monats waren wir mit dem
FulRboden fertig. Dann errichteten wir um den Fufl3boden herum
ein holzernes Geldnder und mussten schlieflich nur noch das
Dach bauen. Das Dach war der schwierigste Teil.

An einem Samstagnachmittag, als Timmy im Bett lag, weil
er eine Erkéltung hatte, fasste ich den Entschluss, schon einmal
alleine damit anzufangen. Es war schon, hoch oben im
Kastanienbaum zu sein, ganz allein mit den blassen jungen
Blattern, die um mich herum aus den Zweigen brachen. Ich
kam mir vor wie in einer grofRen griinen Hohle. Und die Hohe
machte die Sache noch spannender. Meine GrolRmutter hatte
mir gesagt, wenn ich abstirzte, wirde ich mir ein Bein bre-
chen, und jedes Mal, wenn ich hinunterschaute, rann mir ein
kleiner Schauer den Riicken hinunter.

Ich arbeitete munter drauflos und nagelte das erste Brett an
den Dachbalken. Da sah ich plotzlich aus dem Augenwinkel,
dass genau unter mir eine Frau stand. Sie schaute zu mir hoch
und l&chelte auf eine hochst merkwirdige Art und Weise. Die
meisten Leute verziehen beim Lé&cheln ihre Lippen zur Seite.
Die Lippen dieser Frau zogen sich jedoch nach oben und nach
unten und entbléften ihr ganzes Gebiss und das Zahnfleisch.
Das Zahnfleisch sah aus wie ein Stiick roher Braten.

Man kriegt immer einen Schreck, wenn man sich allein
glaubt und merkt, dass man in Wirklichkeit beobachtet wird.

Und aullerdem: Was machte diese fremde Frau in unserem
Garten?
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Ich bemerkte, dass sie einen kleinen schwarzen Hut aufhatte
und an den Handen schwarze Handschuhe, die ihr fast bis zu
den Ellbogen reichten.

Handschuhe! Sie trug Handschuhe! Ich erstarrte.

«lch habe ein Geschenk fir dich», sagte sie, wobei sie nicht
aufhorte, mich anzustarren und zu lacheln und ihre Z&hne und
das Zahnfleisch zu zeigen.

Ich gab keine Antwort.

«Komm von dem Baum herunter, kleiner Junge», sagte sie.
«Dann kriegst du von mir das tollste Geschenk deines Lebens.»
Ihre Stimme hatte einen merkwirdigen rasselnden Klang. Sie
klang nach Metall, so als ob sie den ganzen Hals voller
Stecknadeln hétte.

Ohne die Augen von meinem Gesicht zu lésen, schob sie
eine ihrer behandschuhten Héande langsam, langsam in ihre
Handtasche und zog eine kleine griine Schlange heraus. Sie
hielt sie in die Hohe, damit ich sie sehen konnte.

«Sie ist zahm», erkléarte sie.

Die Schlange begann, sich um ihren Unterarm zu ringeln. Sie
war leuchtend griin.

«Wenn du herunterkommst, dann schenke ich sie dir», ver-
sprach sie.

O Grolimama, dachte ich, komm und hilf mir!

Dann verlor ich vor lauter Angst den Kopf. Ich lieR den
Hammer fallen und sprang wie ein Affe in das Laubwerk die-
ses gewaltigen Baumes. Ich Kletterte und kletterte und horte
nicht auf, bis ich so hoch oben war, dass ich nicht weiter
konnte, und da blieb ich einfach hocken und zitterte am ganzen
Leibe. Ich konnte die Frau nicht mehr sehen. Zwischen ihr und
mir lagen ganze Blatterwolken.

Ich blieb Stunden dort oben und verhielt mich mucksméus-
chenstill. Es begann, dunkel zu werden. Schlie3lich horte ich
meine GrolRmutter meinen Namen rufen.

«lch bin hier oben», rief ich zurtick.

43



«Komm auf der Stelle herunter!», antwortete sie. «Du héattest
langst Abendbrot essen sollen.»

«Gromamal», rief ich. «Ist diese Frau weg?»

«Was flr eine Frau?», rief meine GroRmutter zuriick.

«Die Frau mit den schwarzen Handschuhen!»

Unter mir herrschte Schweigen. Es war das Schweigen von
jemandem, der so verblifft ist, dass es ihm die Sprache ver-
schlégt.

«Groflmamal», rief ich noch einmal. «Ist sie weg?»

«Ja», erwiderte meine Gromutter schlieRlich. «Sie ist fort.
Ich bin hier, mein Schétzelchen. Ich passe auf dich auf. Du
kannst jetzt herunterkommen.»

Ich kletterte hinunter. Mir schlotterten alle Glieder. Meine
Grolmutter schloss mich in ihre Arme. «Ich habe eine Hexe
geseheny, flusterte ich.

«Komm hereinx», sagte sie. «Bei mir kann dir nichts gesche-
hen.»

Sie flhrte mich in das Haus und machte mir eine Tasse
Kakao mit viel Zucker.

«Jetzt erzahl mir alles ganz genau», sagte sie.

Ich gehorchte ihr, aber als ich fertig war, hatte meine GroR-
mutter das Zittern gekriegt. Ihr Gesicht war aschgrau, und ich
sah, dass sie ihre Hand betrachtete, die keinen Daumen besal.
«Du weit, was das bedeutet», sagte sie schlieflich. «Es
bedeutet, dass eine hier in unserer Gegend lebt. Von jetzt an
werd ich dich nicht mehr allein zur Schule gehen lassen.»

«Glaubst du, dass sie vor allem hinter mir her ist?», fragte
ich.

«Nein», antwortete sie. «Das bezweifle ich. Fir diese Krea-
turen ist ein Kind wie das andere.»

Es ist nicht weiter erstaunlich, dass ich danach ein sehr he-
xenbewusster kleiner Junge wurde. Wenn ich zufallig einmal
allein auf der StralRe war und eine Frau sah, die auf mich zu-
kam und Handschuhe trug, so hupfte ich rasch auf die andere
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Seite. Und da das Wetter in diesem Monat immer noch ziem-
lich kalt blieb, sah ich fast niemanden ohne Handschuhe.

Merkwiurdigerweise traf ich jedoch die Frau mit der grlnen
Schlange niemals wieder.

Das war meine erste Hexe. Aber es war nicht meine letzte.
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Sommerferien

Die Osterferien kamen und gingen, und die Schule begann
wieder. Meine GrofRmutter und ich hatten uns schon fest vor-
genommen, unsere Sommerferien in Norwegen zu verbringen,
und des Abends redeten wir fast von nichts anderem. Sie hatte
fur jeden von uns eine Kabine auf einem Fahrschiff von
Newcastle nach Oslo fur den frihestmoglichen Termin nach
Schulschluss gebucht, und von Oslo wollte sie mich zu einem
Ort an der Sudkiiste in der N&he von Arendal bringen, wo sie
vor achtzig Jahren, als sie selber noch ein Kind war, auch ihre
Sommerferien verlebt hatte.

«Mein Bruder und ich», erzahlte sie, «sind immer den ganzen
Tag im Ruderboot drauBen gewesen. Das Meer ist vor der
ganzen Kiste von lauter winzigen Inseln gesprenkelt, und
keine ist bewohnt. Wir pflegten sie zu erforschen und zwischen
den wunderbar glatten Granitfelsen zu tauchen, und manchmal
warfen wir auf dem Wege dort hinaus Anker und angelten
Dorsche und Strémlinge, und wenn wir Erfolg hatten, machten
wir auf einer Insel Feuer und brieten uns die Fische zum
Mittagessen. Es gibt keinen besseren Fisch auf der ganzen Welt
als frisch geangelten Dorsch.»

«Was flr einen Koder habt ihr genommen, GroBmama, wenn
ihr geangelt habt?»

«Muscheln», erwiderte sie. «In Norwegen benutzt jeder
Muscheln als Kéder. Und wenn wir keinen Fisch gefangen ha-
ben, dann haben wir uns einfach die Muscheln im Topf ge-
kocht und aufgegessen.» — «Haben sie gut geschmeckt?»

«Kostlich», erwiderte sie. «Einfach in Meerwasser kochen,
dann werden sie zart und wurzig.»

«Was habt ihr noch gemacht, Gromama?»

«Wir sind viel hinausgerudert, und dann haben wir den
Krabbenkuttern zugewinkt, die auf dem Heimweg waren, und
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manchmal haben sie angehalten und jedem von uns eine Hand
voll Krabben gegeben. Die Krabben waren noch warm, weil sie
auf den Kuttern gleich gekocht werden, und wir saen dann im
Ruderboot und pulten sie aus und futterten sie auf. Das Beste
waren immer die Kopfe.»

«Die Kopfe?» fragte ich.

«Man klemmt sie sich zwischen die Zahne und saugt den
Saft aus. Das schmeckt wunderbar. Und alles das werden wir in
diesem Sommer gemeinsam machen, mein Schatzelchen»,
sagte sie.

«GroBmama, rief ich, «ich kann’s gar nicht abwarten. Ich
maochte am liebsten gleich losfahren.»

«Ich auch», antwortete sie.

Als es nur noch drei Wochen bis zu den Sommerferien wa-
ren, geschah etwas Schreckliches. Meine GroRBmutter bekam
Lungenentziindung. Sie war sehr krank, und eine Schwester
zog zu uns, um GroBmama zu pflegen. Der Arzt erklarte mir,
dass Lungenentziindung heutzutage eigentlich keine gefahr-
liche Krankheit mehr ist, weil es Penizillin gibt, dass es aber
fiir einen Patienten von (ber achtzig Jahren, was meine Grof3-
mutter war, immer noch Besorgnis erregend ware. Er sagte, er
kdnne es nicht einmal wagen, sie in ihrer Verfassung ins Kran-
kenhaus transportieren zu lassen, und deshalb blieb sie in ihrem
Schlafzimmer, und ich trieb mich draufRen vor der Tir herum,
wéhrend Sauerstoffflaschen und alle mdglichen anderen
Schrecken erregenden Gegenstande zu ihr hineintransportiert
wurden.

«Kann ich rein und sie besuchen?», fragte ich.

«Nein, mein Lieber», antwortete die Krankenschwester.
«Jetzt nicht.»
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mein Essen.
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Ich mochte sie sehr gerne, aber mit Grofmutter und ihren
Geschichten war sie naturlich nicht zu vergleichen.

Etwa zehn Tage spater kam eines Abends der Arzt nach un-
ten und sagte zu mir: «Du kannst jetzt hinauf zu ihr, aber nur
fur ein paar Minuten. Sie hat nach dir gefragt.»

Ich flog die Treppe hinauf und raste in das Zimmer meiner
GroRmutter und warf mich in ihre Arme.

«He, aufgepasst!», mahnte die Krankenschwester. «Du musst
noch vorsichtig mit ihr umgehen.»

«Geht es dir jetzt wieder gut, Grolmama?», fragte ich.

«Das Schlimmste ist vorliber», antwortete sie. «Ich bin bald
wieder auf den Beinen.»

«Wirklich?», fragte ich die Schwester.

«Aber ja», antwortete die Krankenschwester und lachelte.
«Sie hat uns ja praktisch befohlen, sie so rasch wie mdoglich
gesund zu machen, weil sie sich um dich kimmern muss.»

Ich umarmte meine Gromutter noch einmal.

«Sie erlauben mir keine Zigarre», sagte sie. «Aber wart nur
mal ab, bis sie wieder aus dem Hause sind!»

«Sie ist ein zaher alter Vogel», bemerkte die Kranken-
schwester. «In einer Woche haben wir sie wieder in Ordnung.»

Die Schwester hatte Recht. Schon nach einer Woche klopfte
GroRmutters Stock mit dem goldenen Griff Uberall im Haus auf
den Boden, und sie schaute Missis Spring in die Kochtopfe.
«Vielen Dank fur Ihre freundliche Hilfe, Missis Spring», sagte
sie, «aber jetzt konnen Sie wieder nach Hause.»

«Oh, nicht die Spur!» erwiderte Missis Spring. «Der Arzt hat
mir befohlen, ich soll darauf achten, dass Sie es erst einmal
langsam angehen.»

Der Arzt hatte noch etwas ganz anderes gesagt. Er liel3 seine
Bombe bei meiner GroBmutter und mir hochgehen, indem er
uns eroffnete, wir konnten in diesem Sommer unter keinen
Umstdnden das Risiko einer Reise nach Norwegen auf uns
nehmen.
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«Unfug!», rief meine GroBmutter. «Ich hab’s ihm verspro-
chen, und wir werden reisen. Punktum.»

«Die Reise ist zu lang», antwortete der Arzt. «Das ware
hochst geféhrlich. Aber ich will IThnen sagen, was ich Ihnen er-
lauben kann. Sie durfen lhren Enkel stattdessen in ein nettes
Hotel an der Sudkiste von England einladen. Die milde Seeluft
ist genau das, was Sie brauchen.»

«O neinl», sagte ich.

«Willst du, dass deine GroRmutter stirbt?», fragte mich der
Arzt.

«Nie und nimmer!», antwortete ich.

«Dann lass sie in diesem Sommer keine so lange und an-
strengende Reise machen. Sie ist viel zu schwach dazu. Und
bring sie dazu, dass sie diese stinkigen schwarzen Zigarren
nicht mehr raucht.»

Zum Schluss hatte der Arzt beim Thema Sommerferien ge-
siegt, nicht aber bei den Zigarren. Es wurden Zimmer fir uns
bestellt, im Grandhotel in dem beriihmten Badeort
Bournemouth.

Bournemouth, so erzahlte mir meine Grof3mutter, wimmelt
immer von alten Leuten wie sie selber. Sie zogen sich in wah-
ren Heerscharen dorthin zurlick, weil die Luft dort so prickelig
und gesund ist, dass sie sie ein paar zusatzliche Jahre langer am
Leben erhélt, wie sie sagen.

«Stimmt das?», fragte ich.

«Natdrlich nicht», erwiderte sie. «Das ist
Altweibergeschwatz. Aber trotzdem, ich glaube, es wére gar
nicht so dumm, wenn ich einmal in meinem Leben das tate,
was der Arzt will.»

Kurz darauf reisten meine GroBmutter und ich mit der Ei-
senbahn nach Bournemouth und richteten uns im Grandhotel
ein. Das war ein riesiges weiles Gebdude direkt am Meer, und
es schien mir genau der Ort zu sein, an dem man sich in den
Sommerferien nur zu Tode langweilen kann. Ich hatte mein
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eigenes Schlafzimmer, aber es gab eine Verbindungstir zwi-
schen meinem Zimmer und dem meiner GrolRmutter, sodass
wir uns besuchen konnten, ohne uber den Flur gehen zu ms-
sen.

Kurz bevor wir nach Bournemouth aufgebrochen waren,
hatte mir meine Grofmutter etwas zum Trost geschenkt, zwei
weile Méuse in einem kleinen Kafig, und die nahm ich
natlrlich mit. Sie machten mir viel SpalR, diese Mause. Ich
nannte sie Willi und Marie, und in dem Hotel fing ich sofort
an, ihnen Kunststiicke beizubringen. Als Erstes lernten sie,
innen in meinem Jackendrmel raufzuklettern und oben am Hals
herauszukommen. Dann brachte ich ihnen bei, mir hinten den
Nacken hoch bis oben auf den Scheitel zu krabbeln. Dafir
streute ich mir einfach Kuchenkriimel auf die Haare.

Gleich am ersten Morgen nach
unserer  Ankunft  machte das
Stubenmadchen mein Bett, als eine
meiner Méuse den Kopf unter dem
Laken hervorsteckte. Das Madchen
stiel} einen solchen Schrei aus, dass
gut ein Dutzend Leute angesturzt
kam, um zu sehen, wer ermordet
worden ware. Ich wurde dem
Hoteldirektor gemeldet. Daraufhin
kam es im Biro des Direktors zu
einer unangenehmen Szene zwischen

dem Direktor, meiner GroBmutter und mir. f i
Der Direktor, der Mister Stringer hieB, y;'_ A

trug einen schwarzen Frack und war Eﬁ & 5 e

ziemlich &rgerlich. «Ich kann keine Mé&use e -~

in meinem Hotel dulden, gnddige Frau»,
sagte er zu meiner Grolimutter.
«Und das wagen Sie zu sagen, wo es in
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Ihrem verlotterten Hotel von Ratten nur so wimmelt!», rief
meine Gromutter.
«Ratten?», stie} Mister Stringer aus und wurde lila im Ge-
3 sicht. «In diesem
Hotel gibt es
keine Ratten!»
«Gerade heute
frih  habe ich
eine  gesehen»,
entgegnete meine
- Grollmutter. «Sie
rannte den
: Korridor entlang
! in die Kiiche!»
«Das ist nicht
wahr!»,  schrie

\ | Mister Stringer.
y k £ «Sie  sollten
T L sich lieber
schleunigst nach
T e s A ~- ——— einem Rattenfan-
ger umschauen», riet ihm meine GroBmutter, «bevor ich Sie
dem Gesundheitsamt melde. Wahrscheinlich spazieren diese
Ratten in der ganzen Kiche herum und holen sich die Nah-
rungsmittel aus der Vorratskammer und springen in der Suppe
herum.»

«Vollkommen ausgeschlossen!», rief Mister Stringer.

«Kein Wunder, dass mein Frihstickstoast heute Morgen an
allen Ecken angeknabbert war», fuhr meine Grolimutter
gnadenlos fort. «Kein Wunder, dass er so scheuBlich nach
Ratten schmeckte. Wenn Sie nicht aufpassen, dann werden
diese Gesundheitsbeamten das ganze Hotel schlielen lassen,
bevor die Géste Typhus kriegen.»
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«Das kann nicht Ihr Ernst sein, gnadige Frau», stammelte
Mister Stringer.

«Ich bin noch nie in meinem Leben so ernst gewesen»,
entgegnete meine GroBmutter. «Gestatten Sie nun meinem En-
kel, seine weilen M&use in seinem Zimmer zu halten oder
nicht?»

Der Hoteldirektor wusste, wann er geschlagen war. «Darf ich
mir gestatten, einen Kompromiss vorzuschlagen, gnadige
Frau?», fragte er. «Ich will ihm erlauben, sie in seinem Zimmer
zu lassen, sofern sie den Ké&fig nicht verlassen. Wie wére das?»

«Das k&me uns sehr gelegen», antwortete meine Gromutter,
erhob sich und marschierte mit mir im Gefolge zum Biro
hinaus.

Nun kann man Maéusen schlecht Kunststiicke beibringen,
wenn sie im Kaéfig sitzen. Ich wagte es jedoch nicht, sie frei-
zulassen, weil das Zimmermédchen ununterbrochen hinter mir
her spionierte. Sie hatte einen Hauptschlussel fir meine Tur,
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und sie platzte zu jeder Tageszeit herein, um mich dabei zu
erwischen, wie ich die Mduse aullerhalb des Kéfigs hatte. Sie
sagte mir, die erste Maus, die die VVorschrift brache, wirde sie
vom Portier in einem Eimer Wasser ertranken lassen.

Ich beschloss also, mir einen sicheren Ort zu suchen, wo ich
mit dem Unterricht fortfahren konnte. Es musste ja wohl in
diesem riesigen Hotel ein leeres Zimmer geben. Ich steckte
eine Maus in jede Hosentasche und bummelte hinunter, um mir
einen Geheimplatz zu suchen.

Das Erdgeschoss des Hotels war ein Irrgarten von Salen und
allgemein zugénglichen Raumen, und wie sie hielen, stand in
goldenen Buchstaben auf den Turflligeln. Ich wanderte durch
den «Gesellschaftsraum» und den «Rauchsalon» und das
«Kartenzimmer» und den «Leseraum» und «Ruheraumy».
Keiner war leer. Ich schlenderte einen langen, breiten Gang
entlang, und an seinem Ende stiefl3 ich auf den «Ballsaal». Er
hatte eine groRe Tur mit zwei Fligeln, und davor lehnte eine
Hinweistafel. Darauf stand Folgendes zu lesen:

KGVK-TAGUNG
STRENG PRIVAT
DER SAAL IST RESERVIERT
FUR DAS
JAHRLICHE TREFFEN
DER KONIGLICHEN GESELLSCHAFT
ZUR VERHINDERUNG
VON KINDESMISSHANDLUNGEN

Die Saaltir stand offen. Ich schaute hinein. Es war wirklich
ein riesiger Raum mit lauter Stuhlreihen, die zum Podium
ausgerichtet waren. Die Stuhle waren mit Goldbronze gestri-
chen, und jeder hatte ein kleines rotes Kissen. Es war aber
keine Menschenseele zu sehen.
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Ich schlupfte vorsichtig in den Saal. Was war das fir ein
herrlich geheimer und ruhiger Ort. Die Tagung der Konigli-
chen Gesellschaft zur Vermeidung von Kindesmisshandlungen
hatte wohl schon ganz friih am Tage stattgefunden, und jetzt
waren sie alle nach Hause gegangen. Selbst wenn das nicht
stimmte, selbst wenn sie plétzlich hereingestromt k&dmen, so
mussten das doch ausgesprochen nette Leute sein, die einen
jugendlichen Mausetrainer bei der Arbeit nur mit Wohlwollen
betrachten wirden.

Im Hintergrund des Saales stand ein grofRer Wandschirm, der
uber und Uber mit chinesischen Drachen bemalt war. Ich
beschloss, einfach aus Sicherheitsgriinden, mich hinter diesen
Wandschirm zurtickzuziehen und das Training dort stattfinden
zu lassen. Vor den Verhinderern von Kindesmisshandlungen
hatte ich kein bisschen Angst, aber es bestand ja immer die
Madglichkeit, dass Mister Stringer, der Hoteldirektor, seinen
Kopf in den Saal steckte. Wenn er das nun tate und meine
Mause erblickte, dann waren die armen Dinger im
Wassereimer des Portiers, ehe ich Halt schreien konnte.

Ich ging also auf Zehenspitzen zum anderen Ende des Saales
und richtete mich auf dem dicken griinen Teppich hinter dem
grofRen Wandschirm ein. Was war das fur eine herrliche Ecke!
Geradezu ideal fur das Mausetraining! Ich holte Willi und
Marie aus meinen Hosentaschen, und sie sallen ruhig und
wohlerzogen auf dem Teppich neben mir.

Das Kunststiick, das ich ihnen heute beibringen wollte, war
das Seiltanzen. Es ist gar nicht so schwer, eine kluge Maus zu
einem erstklassigen Seiltdnzer auszubilden, wenn man genau
weil}, wie man vorgehen muss. Zuerst braucht man natirlich
ein Seil. Das hatte ich bereits. Dann muss man ein Stiick
besonders guten Kuchen haben.
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Die Llebllngsspelse der weillen Mause ist Kuchen mit Rosi-
nen. Darauf sind sie ganz wild. Ich hatte ein Stiick Rosinenku-
chen mitgebracht, den ich am Tag davor beim Tee mit meiner
GroRmutter vorsorglich eingesteckt hatte.

Und Folgendes muss man nun tun: Man spannt das Seil fest
zwischen beiden Hénden, aber am Anfang nur ein kurzes
Stlick, nicht mehr als zehn Zentimeter. Dann setzt man die
Maus auf die rechte Hand und nimmt ein Stiickchen Kuchen in
die linke. Die Maus ist also nur zehn Zentimeter vom Kuchen
entfernt. Sie kann ihn sehen, und sie kann ihn riechen. Ihr
Schnurrbart fangt vor Gier an zu zittern. Wenn sie sich
vorbeugt, kann sie den Kuchen fast erreichen, aber eben nur
fast. Um diesen herrlichen Happen zu erreichen, muss sie zwei
Schrittchen auf dem Seil machen. Sie reckt sich also und
streckt sich, setzt eine Pfote auf das Seil und dann die zweite.
Wenn die Maus einen gut ausgebildeten Gleichgewichtssinn
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besitzt, und bei den meisten ist das der Fall, so kommt sie ganz
leicht hintiber. Ich versuchte es zuerst mit Willi. Er marschierte
uber das Seil, ohne auch nur einen Augenblick zu zbgern. Ich
lie ihn einmal rasch vom Kuchen abbeilRen, nur um seinen
Appetit zu kitzeln, dann nahm ich ihn wieder in meine rechte
Hand.

Diesmal verlangerte ich den Strick. Ich machte ihn fast
zwanzig Zentimeter lang. Willi wusste schon genau, worauf es
ankam. Er trippelte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren,
Schrittchen fiir Schrittchen tber das Seil, bis er den Kuchen
erreicht hatte. Ich belohnte ihn mit einem zweiten Bissen.

Nach kirzester Zeit marschierte Willi tber ein siebzig Zen-
timeter langes Seil (oder eben genauer gesagt Bindfaden) von
einer Hand zur anderen, um seinen Kuchen zu erreichen. Es
war hochinteressant, ihm dabei zuzuschauen. Es schien ihm
auch selber Spall zu machen. Ich achtete immer darauf, den
Strick ziemlich dicht Uber dem Teppich zu spannen, sodass er
nicht allzu tief fallen musste, wenn er einmal das Gleichge-
wicht verlor. Er stlirzte aber kein einziges Mal ab. Willi schien
ein geborener Akrobat zu sein, eine erstklassige Seiltanz-Maus.

Danach war Marie an der Reihe. Ich setzte Willi neben mich
auf den Teppich und belohnte ihn mit ein paar Extrakriimeln
und einer dicken Rosine. Dann fing ich an, mit Marie genau
das Gleiche zu exerzieren. lhr musst ndmlich wissen, mein
geheimer Ehrgeiz und der Traum meiner Traume bestand
darin, eines Tages der Besitzer eines WeiRe-Méause-Zirkus zu
sein. Ich wollte eine kleine Buhne haben mit roten Theatervor-
héngen, und wenn die Vorhdnge aufgezogen wirden, dann
konnten die Zuschauer meine weltberiihmten Zirkusmause
sehen, wie sie seiltanzen, Trapezkunststiicke vorfuhren, Saltos
schlagen, auf Trampolinen springen und was sonst noch dazu
gehort. Ich wirde weille Mdause auf weillen Ratten reiten
lassen, und die Ratten mussten auf der Biilhne mit Tempo und
feurigem Temperament immer im Kreise reiten. Ich fing schon
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an, mir ganz genau auszumalen, wie ich immer erster Klasse
mit meinem Weile-Mé&use-Zirkus rund um die ganze Erde
reiste und vor den gekronten H&uptern Europas meine
Vorstellungen gab.

Als ich etwa die Halfte von Maries Trainingsprogramm
hinter mir hatte, horte ich plétzlich drauBen, vor den Ball-
saaltiiren, Stimmen. Der Larm wurde immer lauter. Er schwoll
zu einem Stimmengewirr aus vielen Kehlen an. Ich erkannte
die Stimme dieses grasslichen Hoteldirektors Mister Stringer.

Hilfe, dachte ich.

Aber immerhin gab es wenigstens diesen grolRen Wand-
schirm.

Ich kauerte mich hinter ihm zusammen und spéhte durch die
Ritze zwischen zwei von seinen Teilen. Dadurch konnte ich
den Ballsaal in seiner ganzen Lange und Breite berblicken,
ohne dass ich gesehen wurde.

«S0, meine Damen, ich bin sicher, dass Sie es hier drinnen
ganz nach lhren Winschen haben», verkiindete die Stimme
von Mister Stringer. Dann kam er zur TUr hereinmarschiert, in
Frack und so und breitete seine Arme weit aus, um eine
stattliche Schar von Damen hereinzuwedeln. «Wenn es noch
irgendetwas gibt, was wir fur Sie tun kénnen, so zbégern Sie
bitte nicht, sondern lassen es mich sofort wissen», fuhr er fort.
«Der Tee wird lhnen nach Schluss der Sitzung auf der Son-
nenterrasse serviert werden.» Damit verneigte er sich und
schob sich aus dem Saal, in den nun eine ganze Herde von Da-
men von der Koniglichen Gesellschaft zur Verhinderung von
Kindesmisshandlungen hereingestromt kam. Sie hatten alle
wunderschéne Kleider an und Hite auf dem Kopf.
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Die Tagung

Nachdem nun der Hoteldirektor verschwunden war, hatte ich
eigentlich keine Angst mehr. Was konnte besser sein, als in ei-
nem Saal mit lauter entziickenden Damen eingeschlossen zu
sein? Vielleicht wiirde ich sogar mit ihnen ins Gesprach kom-
men, dann konnte ich ihnen vorschlagen, dass sie sich einmal
in meiner Schule um die Verhinderung von Kindesmisshand-
lungen kiimmern sollten. Wir kdnnten sie dort schon gebrau-
chen.

Sie kamen also herein und schwatzten aus vollem Halse. Sie
liefen hin und her und suchten ihre Platze, und dabei gaben sie
solche Satze von sich wie: «Komm doch her und setz dich
neben mich, meine liebste Milly.» Oder: «Oh, hallo, Beatrix!
Ich hab dich ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen! Und was fir
ein hinreiBendes Kleid du anhast!»

Ich beschloss, zu bleiben, wo ich war, und sie ihre Tagung
abhalten zu lassen, wéhrend ich mit meinem Mausetraining
fortfuhr. Aber ich beobachtete sie trotzdem noch eine Weile
durch die Ritze im Wandschirm, weil ich abwarten wollte, bis
sie sich endlich alle gesetzt hatten. Wie viele mochten es ins-
gesamt sein? Ich schatzte, sicher zweihundert. Die hinteren
Reihen wurden zuerst voll. Sie schienen alle so weit vom Po-
dium entfernt sitzen zu wollen, wie es nur ging.

In der Mitte der letzten Reihe sal’ eine Dame mit einem Klei-
nen griinen Hut, die sich unaufhorlich hinten am Halse kratzte.
Sie konnte gar nicht aufhéren. Es faszinierte mich, wie ihre
Finger immer hinten unter ihren Haaren herumfuhren. Wenn
sie gewusst hatte, dass sie von hinten beobachtet wirde, so
hatte sie das sicher nervids gemacht. Ich uberlegte, ob sie wohl
die Kratze hatte. Aber dann merkte ich plétzlich, dass die
Dame neben ihr genau das Gleiche machte!
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Und ihre Nachb

Und deren Nachbarin!

Wirklich: alle miteinander. Sie kratzten sich wie verriickt
hinten am Hals unter den Haaren.

Ob sie vielleicht FIohe in der Frisur hatten?

Wahrscheinlicher waren Kopflause.

Ein Junge in meiner Schule, der Ashton hiel3, hatte im vori-
gen Jahr L&use gehabt, und die Erzieherin hatte ihn mit dem
Kopf in Terpentin getunkt. Die L&use sind samt und sonders
dabei draufgegangen, aber Ashton fast auch. Sein halber Skalp
ist ihm dabei abgefallen.

Ich begann, von dieser Haarekratzerei richtig fasziniert zu
werden. Es ist immer komisch, wenn man eine dabei ertappt,
wie sie irgendetwas Unappetitliches tut und sich einbildet, es
sdhe keiner zu. Nasebohren zum Beispiel oder sich am Popo
kratzen. Kopfkratzen ist genauso ekelhaft, besonders wenn es
gar nicht aufhort.

Ich entschied, dass es Lause sein mussten.

Dann passierte etwas absolut Verbliuffendes. Ich sah, wie
sich die eine Dame die Finger unter ihre Kopfhaare schob, und
diese Haare, die ganze Frisur rutschte in einem Stiick nach
oben, woraufhin die Hand darunter schliipfte und wie besessen
weiterkratzte.
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Sie trug eine Perucke! Und Handschuhe trug sie auch! Ich
warf rasch einen Blick auf den Rest der Gesellschaft. Sie hatten
jetzt alle ihre Platze eingenommen. Sie trugen alle miteinander
Handschuhe!

Das Blut gefror mir in den Adern. Ich begann, an allen Glie-
dern zu zittern und zu beben. Ich warf einen gehetzten Blick
hinter mich, ob es vielleicht einen Notausgang gébe, durch den
ich fliehen konnte. Aber da war nichts.

Sollte ich hinter dem Wandschirm hervorsturzen und auf die
Eingangstir zurasen?

Diese Tiren waren jedoch bereits geschlossen, und ich
konnte sehen, dass eine Frau davor stand. Sie biickte sich und
schlang eine Art Metallkette um die beiden Turgriffe.

Ruhig, nur ruhig Blut, befahl ich mir, noch hat dich keine
gesehen. Es gibt keinen verninftigen Grund auf der Welt,
warum sie hinter den Wandschirm schauen sollten. Aber eine
falsche Bewegung, einmal husten, einmal niesen, einmal die
Nase putzen, ein einziges noch so schwaches Gerédusch, und es
hat dich nicht nur eine einzige Hexe am Wickel, sondern
zweihundert!

Ich glaube, in diesem Augenblick fiel ich in Ohnmacht. Das
Ganze war einfach zu viel fir einen kleinen Jungen. Damit
konnte er nicht fertig werden. Ich glaube aber, dass ich nicht
langer als ein paar Sekunden das Bewusstsein verloren habe,
denn als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Teppich und
befand mich gottlob immer noch hinter dem Wandschirm. Um
mich herum herrschte tiefes Schweigen. Ich flihlte mich noch
schwach und wackelig, aber ich kniete mich hin und lugte
abermals durch die Ritze im Wandschirm.
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Verkohlt wie ein Klops

Alle Frauen oder richtiger: alle Hexen salen jetzt reglos auf
ihren Stlihlen und starrten wie hypnotisiert auf jemanden, der
plotzlich auf dem Podium erschienen war. Dieser Jemand war
ebenfalls eine Frau.

Das Erste, was mir an dieser Frau auffiel, war ihre Grofie. Sie
war winzig, wahrscheinlich nicht einmal einsfinfzig. Sie sah
auch noch ganz jung aus, flnfundzwanzig oder
sechsundzwanzig, und sie war wunderschon. Sie trug ein ziem-
lich elegantes langes schwarzes Kleid, das bis zum Boden
reichte, und sie hatte schwarze Handschuhe an, die bis zu ihren
Ellbogen reichten. Im Gegensatz zu den anderen trug sie
keinen Hut.

Sie kam mir Gberhaupt nicht
wie eine Hexe vor, aber sie
konnte wiederum auch nicht
keine sein, denn was hétte sie
sonst um alle Welt da vorne
auf dem Podium zu suchen
gehabt? Und warum starrten
sie um Himmels willen alle
anderen Hexen mit dieser
Mischung aus Bewunderung,
Angst und Schrecken an? Die
junge Dame auf dem Podium
hob ihre Hande langsam zum
Gesicht. Ich sah, wie ihre

fz-"=  behandschuhten Hande
irgendetwas hinter ihren Ohren abhakten, und dann... dann
packte sie ihre Backen und zog sich das Gesicht einfach ab! Ihr
ganzes wunderschones Gesicht blieb ihr in den Hé&nden
héngen!
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Es war eine Maske!

Wahrend sie sie abnahm, wandte sie sich zur Seite und legte
sie sorgféltig auf einen kleinen Tisch in ihrer Néahe, und als sie
sich wieder umdrehte und uns anschaute, hatte ich fast laut
aufgeschrien.

Ihr Gesicht war das Entsetzlichste und Furchterlichste, was
ich je gesehen habe. Beim bloRRen Anblick bebte ich schon am
ganzen Leibe. Es war so verkrumpelt und verwittert, so
verfallen und schrundig, als ob
es seit Jahren im Essigkrug
gelegen héatte. Es war ein
grauenhafter, ein
widerwartiger  Anblick. Es
hatte irgendetwas vollkommen
Falsches an sich, etwas Faules
und Verdorbenes und
Verwestes. Es schien am
Rande regelrecht zu vermo-
dern, und mitten im Gesicht,
um Mund und Wangen, konnte
ich ganz deutlich erkennen,
dass die Haut so verwuchert
und wurmzerfressen war, als
ob die Maden darin sé&Ren.

Manchmal st etwas so
grauenvoll, dass man wie
gebannt davon ist und die :
Augen nicht abwenden kann. So ging’s mir jetzt. Ich war wie
festgenagelt.

Ich war betdubt. Der nackte Schrecken, den die Gestalt dieser
Frau verbreitete, hatte mich geldhmt. Aber das war noch nicht
alles. Da war noch dieser Schlangenblick in ihren Augen, die
sie jetzt wie einen Blitz Gber ihre Zuhorerinnen gleiten liel3.
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Ich hatte natirlich sofort begriffen, dass dieses niemand
anders als die Hoch- und Gromeister-Hexe war. Ich verstand
auch, warum sie eine Maske getragen hatte. Mit ihrem wahren
Angesicht konnte sie sich kaum in die Offentlichkeit getraut
haben, geschweige denn ein Hotelzimmer buchen. Jeder, der
sie gesehen hatte, wére laut schreiend fortgelaufen.

«Die Direnl», rief die Hoch- und GroRmeister-Hexe mit ei-
ner Stimme, die den ganzen Saal ausfillte und an den Wéanden
widerhallte. «Sind sie vergettet und verriegelt?»

«Die Turen sind verkettet und verriegelt, euer Hochgeboren»,
antwortete eine
Stimme aus der
Menge.

Die funkelnden
Schlangenaugen,
die so tief in
diesem heim-
tickischen und

wurmzerfressenen Gesicht lagen, musterten die Hexen, die sie
anschauten, ohne mit der Wimper zu zucken.

«lhr habt die Errlaubnis, eure Handschuhe auszuziehen!»,
rief sie.

Ich bemerkte, dass ihre Stimme den gleichen harten metal-
lischen Klang besal? wie die Stimme jener Hexe, die ich unter
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dem Kastanienbaum getroffen hatte, sie war nur sehr viel lauter
und auch viel rauer und heiserer. Sie rasselte. Sie kratzte. Sie
knirschte. Sie kréchzte. Sie schnarrte, und manchmal knurrte
sie.

Alle im Saal zogen sich die Handschuhe aus. Ich beobachtete
vor allem die Hande der Damen in der letzten Reihe. Ich wollte
zu gerne sehen, wie ihre Finger aussahen und ob meine
GroRmutter Recht gehabt hatte.

Ah!... Jal... Jetzt konnte ich einige ganz genau erkennen. Ich
konnte sehen, wie sich die braunen Krallen Uber den Fin-
gerspitzen krimmten. Sie waren gut und gerne flinf Zentimeter
lang, diese Krallen, und an den Enden nadelspitz.

«lhr habt die Errrlaubnis, eure Schuhe auszuziehen!», bellte
die Hoch- und Gromeister-Hexe.

Ich horte, wie ein Seufzer der Erleichterung durch den gan-
zen Saal wehte, wéhrend sich die Hexen ihre engen hochha-
ckigen Schuhe von den FiRen streiften, und dann erhaschte ich
unter den Stiihlen in der letzten Reihe einen Blick auf
bestrumpfte Fule, die eckig waren wie eine Schachtel und vol-
lig ohne Zehen. Das sah wirklich abstoRend aus, als ob ihnen
jemand mit einem scharfen Kiichenmesser die Zehen vom Ful}
geschnitten hatte.

«lhr habt die Errrlaubnis, eure Berrricken abzusetzen!s,
schnarrte die Hoch- und GroBmeister-Hexe. Sie hatte eine ganz
merkwdirdige Art zu sprechen. Sie hatte irgendeinen aus-
landischen Akzent, etwas Hartes und Gutturales, und sie schien
Schwierigkeiten zu haben, ein scharfes P auszusprechen.
Aulerdem stellte sie irgendetwas Komisches mit dem R an. Sie
pflegte es im Munde herumrollen zu lassen, wie ein heil3es
Stiick Schweinebratenschwarte, bevor man es ausspuckt.
«Rrrreift euch die Berrriicken vom Gopf und lasst ein bisschen
frrrische Luft an eure verschorrrften Schédel!», rief sie, und
wieder stieg im Publikum ein Seufzer der Erleichterung auf,
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wéhrend alle Hande zu den Kopfen emporfuhren und alle

mir, eine Reihe
hinter der anderen, ein wogendes Meer von nackten Glatzen
und alle miteinander rot und entzlindet durch die stéandige
Reibung des rauen Innenfutters. Ich kann euch gar nicht be-
schreiben, wie widerwartig sie waren, und irgendwie wurde ihr
Anblick dadurch noch grotesker, dass unter diesen furchterlich
zerkratzten Kopfen hochelegant und modisch gekleidete
Korper saBen. Es war wirklich monsterhaft. Es war wi-
dernatdrlich.

Oh, Himmel, dachte ich, komm mir zu Hilfe! Lieber Gott, sei
mir gnédig! Jede von diesen verfaulten glatzkdpfigen Weibern
ist eine Kindsmdrderin, und ich bin mit ihnen in einem Raum
eingesperrt und kann ihnen nicht entkommen!

In diesem Augenblick tberfiel mich ein neuer und noch viel
entsetzlicherer Gedanke. Meine Grof3mutter hatte erzahlt, dass
die Hexen mit ihren speziellen Nasenlochern ein Kind selbst in
der finstersten Nacht auf der anderen Strallenseite wittern
konnen. Bis jetzt hatte meine GroBmutter in allem Recht
behalten. Es schien deshalb unabwendbar zu sein, dass eine
von den Hexen in der letzten Reihe mich jeden Moment
erschnuffeln  konnte, und dann wirde der Schrei
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«Hundekottel!» durch den ganzen Saal hallen, und ich sél3e wie
eine Ratte in der Falle.

Ich lieB mich hinter dem Wandschirm auf die Knie nieder
und wagte kaum mehr zu atmen.

Dann fiel mir plétzlich noch eine wichtige Einzelheit ein, die
meine GroBmutter erwahnt hatte. «Je schmutziger du bist»,
hatte sie gesagt, «desto schwerer fallt es einer Hexe, dich zu
riechen.»

Wie lange war es her, dass ich das letzte Mal in der Bade-
wanne gewesen war?

Ewigkeiten. Ich hatte ja mein eigenes Hotelzimmer, und
meine Gromutter gab sich niemals mit unwichtigen Kleinig-
keiten ab. Wenn ich genau nachdachte, schien es mir fast, dass
ich seit unserer Ankunft noch kein einziges Mal gebadet hatte.

Und wann hatte ich mir das letzte Mal meine H&nde oder
mein Gesicht gewaschen?

Sicherlich nicht an diesem Morgen.

Und gestern genauso wenig.

Ich warf einen Blick auf meine Hande. Sie waren mit
Schmutz und Erde und weil} der Himmel was noch allem ver-
schmiert.

So hatte ich vielleicht doch noch eine Uberlebenschance.
Diesen ganzen Dreck wirden die Stinkewellen kaum durch-
dringen kénnen.

«Hexen von England!», rief die Hoch- und Grolimeister-
Hexe. Sie selbst hatte, wie ich bemerkte, weder ihre Periicke
noch ihre Handschuhe noch ihre Schuhe ausgezogen. «Hexen
von England!», kreischte sie.

Die Zuhorerinnen rutschten unbehaglich hin und her und
richteten sich dann auf ihren Stuihlen kerzengerade auf.

«Elendigliche Hexen!», kreischte sie weiter. «Nutzlose
Faulbelze von Hexen! Zimperliche Schlappschwénze von He-
xen! Was seid ihr? Nichts als ein Haufen von nichtsnutzigen
Warrrmerrrn!»
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Ein Zittern durchlief die Zuhorerschaft. Die Hoch- und
GroRmeister-Hexe hatte ganz offensichtlich schlechte Laune,
das merkten alle. Ich hatte das Gefuhl, dass gleich etwas
Schreckliches passieren wirde.

«Heute frrriih sall ich frrriedlich beim Frrrihstick», schrie
die Hoch- und GroRmeister-Hexe. «Und dabei hab ich zum
Fenster hinaus auf den Strrand geschaut, und was musste ich
erblicken? Euch frag ich das jetzt: Was musste ich erblicken?
Das Innerste hat sich mir umgedreht! Ginder hab ich gesehen,
Hunderte, nein, Tausende von diesen widerwartigen ekelhaften
Gindern, die im Sand gespielt haben! Zum Gotzen war das,
wirklich zum Gotzen! Warum seid ihr die noch nicht losge-
worden?», schrie sie. «Warum habt ihr sie noch nicht
ausrrradiert, diese scheuBlichen stinkenden Ginder?»

Bei jedem Wort, das sie sprach, zischten ihr kleine hellblaue
Spuckeblasen aus dem Mund.

«Ich frage euch, warum?», kreischte sie.

Niemand wagte ihr eine Antwort zu geben.

«Ginder stinken!», schrie sie. «Sie verstinken einem die
ganze Gegend! Wir wollen diese Ginder hier nicht in der Néhe
haben!»

Die kahlen Kopfe der Zuhdrerinnen nickten heftig.

«Ein Gind pro Woche, das rrreicht mir nicht!», donnerte die
Hoch- und GroRmeister-Hexe. «lIst das das Einzige, was ihr zu
bieten habt?»

«Wir werden uns bessern», murmelte das Publikum. «Wir
werden uns groRe Mihe geben.»

«Bessern reicht mir auch nicht!», schrie die Hoch- und
GrolBmeister-Hexe. «Ich erwarte maximale Superergebnisse!
So, und jetzt gommen meine Befehle! Meine Befehle lauten:
dass jedes einzelne Gind in diesem Lande zermalmt werden
soll, zerdriickt, zerquetscht, zerstampft oder zergocht, bis ich
im néchsten Jahr wiedergomme. Habe ich glar ausgedriickt,
was ich will?»
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Ein tiefer Seufzer stieg aus dem Publikum empor. Ich sah,
wie sich die Hexen tief verstorte Blicke zuwarfen, und ich
horte, wie eine Hexe am Ende der ersten Reihe mit lauter
Stimme sagte: «Alle? Wir kénnen doch unmdéglich samt und
sonders alle vernichten!»

Die Hoch- und GroRBmeister-Hexe fuhr herum, als ob ihr je-
mand mit einer Stricknadel in den Po gestochen hatte. «Wer
hat das gesagt!», zischte sie. «Wer wagt es, mit mir zu streiten?
Du bist das gewesen, nicht wahr?» Sie deutete mit einem
behandschuhten Finger, der so spitz wie eine Nadel war, auf
die Hexe, die gesprochen hatte.

«Ich hab das doch nicht so gemeint, Euer Hochgeboren!»,
rief die Hexe entsetzt. «Ich wollte wirklich keinen Streit vom
Zaune brechen. Ich habe nur laut gedacht!»

«Du hast es gewagt, mir zu widersprrrechen!», schrie die
Hoch- und Grolimeister-Hexe.

«Ich habe nur laut gedacht!», jammerte die ungliickliche
Hexe. «Ich schwore es, Euer Hochgeboren!» Sie begann vor
Angst zu zittern.

Die Hoch- und GroRmeister-Hexe machte einen Satz nach
vorn, und als sie abermals sprach, klang ihre Stimme so, dass
mir das Blut gerann.

«Samtliche Hexen mit Widerworten
werden schwarz wie vergohlte Mandeltorten!»,

schrie sie.
«Nein, neinl», flehte die Hexe in der ersten Reihe. Die Hoch-
und Grolmeister-Hexe fuhr jedoch fort:

«Dumme Hexen ohne Grips und Verstand
werden ohne viel Faxen und Fackeln verbrannt!»
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«Rettet michl», rief die ungluckliche Hexe in der ersten
Reihe. Die Hoch- und GroRBmeister-Hexe kiimmerte sich je-
doch nicht um sie. Sie erhob abermals die Stimme.

«Hirnverbrannte Hexen wie du
grillen wie Wiirstchen beim Barbecue!»

«Vergib mir, Euer Hochgeboren!», stéhnte das elende Opfer.

«Ich hab’s doch nicht so gemeint!» Aber die Hoch- und Grol3-
meister-Hexe zischte weiter ihre Zauberspriiche.
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«Hexen, die mich des Irrtums zeihn,
werden nicht lange mehr bei uns sein!»

Im nédchsten Augenblick schoss ein Strahl von Funken, die
wie feinste Metallspane aussahen, aus den Augen der Hoch-
und Grolimeister-Hexe und jagte direkt zu der, die zu sprechen
gewagt hatte. Ich sah, wie die Funken auf sie zustoben und sie
durchdrangen, und sie stie3 einen wilden heulenden Schrei aus,
und eine Rauchwolke hillte sie ein. Es roch im ganzen Saal
nach verbranntem Fleisch.

Keiner rihrte sich. Alle betrachteten genau wie ich den
Rauch. Und als er sich verzogen hatte, war der Stuhl leer. Ich
erhaschte noch den fliichtigen Blick auf einen Hauch WeiR, das
wie eine kleine Wolke nach oben schwebte und zum Fenster
hinaustrieb.

Die Versammlung stie einen tiefen Seufzer aus.
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Die Hoch- und Grolmeister-Hexe lieR ihren Blick durch den
Saal wandern. «lch hoffe, dass mich heute geiner noch einmal
argerlich macht», bemerkte sie.

Totenstille antwortete ihr.

«Vergohlt wie ‘n Glops», sagte die Hoch- und Grol3meister-
Hexe, «vergocht wie Gohl. Die werdet ihr nie wieder sehen.
Und jetzt génnen wir uns dem Thema des Tages zuwenden.»
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Formula 86 retard/Mausemutarium

«Ginder sind zum Gotzen!», schrie die Hoch- und
GroRmeister-Hexe. «Wir werden sie alle verschwinden lassen!
Wir werden sie wegpusten vom Angesicht der Erde. Wir
werden sie durchs Ganalgitter spilen!»

«Ja, jal», jubelte die Versammlung. «Vertreiben! VVon der
Erde pusten! Durchs Kanalgitter sptilen!»

«Ginder sind dumm und dreckig!», donnerte die Hoch- und
GroRmeister-Hexe.

«Und ob sie das sind! Und ob sie das sind!», antwortete der
Chor der englischen Hexen. «Sie sind dumm und dreckig!»

«Ginder sind faul und fett!», schrie die Hoch- und Grof3-
meister-Hexe.

«Faul und fett!», schrie das Auditorium, das allmahlich in
Fahrt kam.

«Ginder riechen nach Hundegotteln!», kreischte die Hoch-
und GroBmeister-Hexe.

«Pfuil», schrie das Publikum. «Pfui! Pfui! Puuuh!»

«Sie sind viel &rger als Hundegéttel!», heulte die Hoch- und
GrolBmeister-Hexe. «Hundegottel riechen im Vergleich zu
Gindern wie Dulpen und Veilchen!»

«Tulpen und Veilchen!», jubelten die Zuhdorerinnen. Sie
klatschten wie wild und begrii3ten fast jedes Wort mit Beifall,
das vom Podium kam. Die Rednerin schien sie vollkommen
unter ihre Fuchtel bekommen zu haben.

«Uber Ginder zu sprechen macht mich gotzelend!», rief die
Hoch- und GroBmeister-Hexe. «Es gommt mir schon hoch,
wenn ich nur an sie denke! Hol mir einer einen Eimer!»

Die Hoch- und GroBRmeister-Hexe hielt inne und musterte das
Meer von eifrigen Gesichtern zu ihren Fif3en. Sie warteten, sie
wollten mehr. «Also jetztl», bellte die Hoch- und Grol3meister-
Hexe. «Jetzt kommt mein Plan. Ich habe einen gigantischen
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Plan ausgearbeitet, um alle Ginder in ganz England
loszuwerden.»

Die Hexen rissen den Mund auf. Sie keuchten. Sie schauten
einander an und grinsten vor Aufregung wie Gespenster.

«Jawohl!», donnerte die Hoch- und Grolimeister-Hexe. «Wir
fegen sie fort, und wir pusten sie weg, und wir werden alle
stinkigen gleinen Groten in England auf einen einzigen Streich
verschwinden lassen.»

«Hurral», kreischten die Hexen und klatschten in die Kral-
lenhdnde. «Du bist herrlich, Euer Hochgeboren! Du bist fa-
belhaft!»

«Haltet die Glappe und sperrt die Ohren auf!», fuhr sie die
Hoch- und GroBmeister-Hexe an. «HOrt haargenau zu, damit es
mir geine durcheinander bringt!»

Die Zuhorerinnen beugten sich vor und warteten gespannt,
wie sich dieser Zauber bewerkstelligen lassen sollte.

«Eine jede von euch», donnerte die Hoch- und Grol3meister-
Hexe, «geht spornstreichs in ihre Heimatstadt zuriick und
gundigt ihre Arbeit. Gundigen! Zurtickziehen! In Rente ge-
hen!»

«Das machen wirl», schrien sie durcheinander. «Wir geben
unsere Arbeit auf.»

«Und nachdem ihr eure Arbeit niedergelegt habt», fuhr die
Hoch- und GroRmeister-Hexe fort, «macht sich jede Einzelne
von euch auf und gauft...» Sie hielt inne.

«Was sollen wir kaufen?», riefen sie. «Sag’s uns, du kluger
Kopf, was sollen wir denn kaufen?»

«SiRwarenléden!», rief die Hoch- und GroRBmeister-Hexe.

«SuBwarenladen?», japsten sie. «Wir sollen StRwarenladen
kaufen! Was fiir eine wahnsinnig sulRe Idee!»

«Jede von euch wird sich einen eigenen SiRwarenladen
gaufen. Ihr werdet die errrstklassigsten und rrrespektabelsten
SitRwarenldaden von England erstehen.»
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«Das werden wir! Und ob wir das werden!», antworteten sie.
Ihre firchterlichen Stimmen dréhnten und schrillten wie ein
Chor von Bohrmaschinen, die alle Zahnarzte auf einmal laufen
lieRen.

«Und ich will geinen Billigladen haben, verstanden? Geine
drockenen Geks im Sonderangebot!», rief die Hoch- und
GroRmeister-Hexe. «Glasseladen will ich haben. Gisten und
Gasten mit besten Bralinen und ff Schogoladenwaren.»

«Das Allerbeste!», schrien sie. «Wir kaufen die besten SuR-
warenldden in der Stadt.»

«Beim Gauf werdet ihr keine Brobleme haben», rief die
Hoch- und GroBmeister-Hexe triumphierend. «Denn ihr génnt
viermal so viel bieten, wie ein Laden wert ist, und so ein
Angebot schlagt keiner aus! Geld ist kein Broblem flr uns
Hexen, wie ihr ja wisst. Ich habe sechs Goffer, voll gestopft bis
an den Rand, mit englischen Banknoten mitgebracht, alle ap-
petitlich neu. Und alle miteinander», setzte sie mit einem ti-
ckischen Grinsen hinzu, «frisch aus englischen Landen.»

Die Hexen im Saal grinsten zuriick, denn das Wortspiel
machte ihnen Spal3.

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich eine térichte Hexe von den
vielen Mdglichkeiten, die der Besitz eines SuBwarenladens er-
Offnete, schon vollkommen verwirren lassen, und sie sprang
auf und jubilierte: «Die Kinder werden in Scharen in meinen
Laden gelaufen kommen, und ich werde sie mit vergifteten
SuRigkeiten und vergifteter Schokolade futtern, und dann fallen
sie um wie die Fliegen.»

Plotzlich wurde es im ganzen Saal still. Ich sah, wie sich der
winzige Korper der Hoch- und GroBmeister-Hexe straffte und
dann vor Zorn nur so zuckte.

«Wer hat da gesprochen?», schrie sie. «Du bist das gewesen.
Du da driiben!»

Die Schuldige liel’ sich erschrocken auf ihren Sitz fallen und
bedeckte das Gesicht mit ihren Klauenhanden. «Du
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gatastrophaler Gurbis!», kreischte die Hoch- und Grol3meister-
Hexe. «Du hirnloser Holunderbusch! Gabierst du denn nicht,
dass sie dich in finf Minuten am Schlafittchen haben, wenn du
durch die Gegend rennst und Ginder vergiftest? Wirklich, in
meinem ganzen Leben hab ich noch nie einen so hanebuichenen
Unsinn von einer Hexe zu héren gekriegt!»

Das gesamte Publikum zog den Kopf ein und zitterte und
bebte. Ich bin fest davon Uberzeugt, dass sie alle dachten, wie
ich Gbrigens auch, gleich pfiffen ihnen wieder die weil gli-
henden Funken um die Ohren.

Merkwiirdigerweise geschah das aber nicht.

«Wenn du schon auf solche idiotischen ldeen kommst»,
donnerte die Hoch- und GrolRmeister-Hexe, «dann ist es
wirklich gein Wunder, dass ganz England noch von begnackten
gleinen Gindern wimmelt.»

Wieder ein tiefes Schweigen. Die Hoch- und Grol3meister-
Hexe starrte die Hexen im Publikum an. «Wisst ihr denn
nicht», schrie sie sie an, «dass wir Hexen nur mit
Zaubergraften arbeiten?»

«Das wissen wir, euer Hochgeboren», antworteten sie alle
miteinander. «Das wissen wir natlrlich!»
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Die Hoch- und GroRmeister-Hexe rieb ihre hageren be-
handschuhten Hande und rief: «Jede von euch besitzt also
einen grol3artigen SuBwarenladen! Der ndchste Schritt besteht
nun im Folgenden. Jede von euch wird im Schaufenster ihres
Ladens anguindigen, dass an einem bestimmten Tag eine grof3e
Galaeroffnung stattfinden wird, mit Bonbons und Schogolade
gratis fur jedes Gind.»

«Das wird sie in den Laden bringen, die gierigen kleinen
Racker!», schrie das Publikum. «Sie werden sich gegenseitig
die Augen auskratzen, um durch die Tiren zu kommen!»

«Als Nachstes», fuhr die Hoch- und Groimeister-Hexe fort,
«werdet ihr euch auf diese Galaerdffnung dadurch vorbereiten,
dass ihr jede Schogolade und jede Braline in eurem Laden mit
meinem neuesten und grofRten Zaubermittel fullt! Es tragt den
Namen FORMULA 86 RETARD / MAUSEMUTARIUM!»

«Retard! Ein verzogerter Zauber! Ein Mausemutarium!»,
johlten sie. «Sie hat es wieder einmal geschafft! Ihre hochge-
borene Hoheit hat wieder einen von ihren klassischen Kinder-
Killern entwickelt! Ein neuer Zauber! Was sollen wir damit
machen, du Superkluge?»

«Fasst euch in Geduld», antwortete die groRe Hexe. «Zuerst
werde ich euch ergléren, wie meine Formula 86 retard /
Mausemutarium wirgt. Hort genau zu!»

«Wir horen!», riefen die Tagungsteilnehmerinnen, die jetzt
vor lauter Aufregung auf ihren Stiihlen auf und ab hupften.
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«Das Mausemutarlum ist eine grune Flussigkeit», erklarte die
Hoch- und GroBmeister-Hexe. «Ein einziger Dropfen in jedem
Stiick Schogolade oder Bonbon ist vollgommen ausreichend.
Und nun aufgemerkt — geschehen wird Folgendes: Gind isst
Schogolade mit einem Dropfen Formula 86 Mausemutarium...
Gind gommt heim und fihlt sich wohl... Gind geht zu Bett, es
geht ihm immer noch gut... Gind wacht am n&chsten Morgen
auf, immer noch o. k... Gind geht zur Schule, immer noch
gesund... Formula 86, das habt ihr ja gehort, ist ein verzdgerter
Zauber, und er wirkt immer noch nicht.»

«Ja, ja, wir verstehen, o Meistergescheite!», schrie das Pu-
blikum. «Aber wann fangt es dann an zu wirken?»

«Es wirkt genau um neun Uhr, wenn das Gind in der Schule
angommt!», rief die Hoch- und GroBmeister-Hexe tri-
umphierend. «Gind gommt in Schule, verzdgerter Zauber fangt
sofort zu wirken an. Gind beginnt zu schrumpfen. Gind griegt
ein Fell. Gind griegt einen Schwanz. Und das passiert in genau
sechsundzwanzig Segunden. Nach sechsundzwanzig Segunden,
Gind ist glein, Gind ist gein Gind mehr. Gind ist Maus!»

«Eine Maus!», kreischten die Hexen. «Was flr eine entzi-
ckende Idee!»
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«Glassenzimmer wird von Mausen wimmeln!», rief die
Hoch- und GroBmeister-Hexe. «Chaos und Durcheinander
bricht in allen Schulen in England aus. Lehrer werden den
Verstand verlieren. Lehrerinnen werden auf die Bulte springen
und die Rdocke raffen und Hilfe! Hilfe! Hilfe! schreien.»

«Ja, ja, das werden sie tun,
wahrhaftig, das werden sie
tun!», schrien die Zuhérerinnen.

«Und was», rief die Hoch- und
GroRmeister-Hexe in den Larm,
«wird als Na&chstes in jeder
Schule bassieren?»

«Sag’s uns!», riefen sie.
«Verrat es uns, o Blitz-
gescheite!»

Die Hoch- und GroBmeister-
Hexe schraubte ihren sehnigen
Hals nach vorn und grinste die
Hexen an. Dabei entblofite sie
zwei  Reihen  spitze  und
blassblaue Zahne. Dann erhob
sie die Stimme noch méchtiger
denn je und donnerte:

«Die  Mausefallen  werden
rausgeholt!»

«Mausefallen?», stéhnten die Hexen.

«Und Gase!», rief die Hoch- und Grolmeister-Hexe. «Die
Lehrer rennen durcheinander und rrennen rraus und beschaffen
sich Mausefallen und setzen den Gase als Gdoder ein und stellen
sie Uberall in den Schulen auf den FulRboden. Mé&use gnabbern
Gase! Mausefallen glappen zu. Glapp glapp, schnapp schnapp,
so machen die Mausefallen in Schulen, die gleinen
Méusegopfe gullern wie die Glicker Uber den Ful3boden. In
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ganz England, in jeder Schule in England wird man das
Zuschnappen der Mausefallen héren.»

In diesem Augenblick begann die widerwartige alte GroR-
hexe auf ihrem Podium eine Art von Hexentanz zu vollfihren,
wobei sie mit den FulRen trampelte und in die Hande Klatschte.
Die gesamte Zuhorerschaft fiel ein und klatschte und trampelte
ebenfalls. Sie vollfuhrten einen solchen L&rm, dass ich dachte,
Mister Stringer wirde es hdren und angelaufen kommen und
an die Tur hammern. Aber das tat er nicht.

Dann vernahm ich uber all dem Gettse die Stimme der
Hoch- und Grolmeister-Hexe, die mit schriller Stimme ir-
gendeinen Beschwdrungssingsang anzustimmen schien:

«Nieder mit Kindern! Und macht damit schnell!
Kocht ihre Knochen und gerbt dann ihr Fell.
Zwickt sie und zwackt sie und haut sie zu Mus.
Eine Nuss an die Nase, einen Tritt auf den Fuf3!
Stopft sie mit Zauberpralinen voll

und mit Zucker und Bonbons — das finden sie toll.
Sind sie dann morgens zur Schule gegangen,
hat sie um neun unser Zauber gefangen.
Mausefell wachst und Mausschwénze sprielen,
ein Schnauzbart beginnt am Kinn zu schiefen.
Kinder, einst grof, sind pl6tzlich ganz klein.
Sie schreien: Wie kann denn das bloR3 sein?
Médchen fuhlen sich krank und blass

und hauchen: Was ist nur mit mir, was?

Kinder sind Mause, und Lehrer sind blind.

Sie jagen die Mduse, die Kinder sind.

Sie spannen die Fallen, die Falle macht schnapp!
Und schl&gt den Mé&usen die Kopfe ab.

Das ist fiir Hexen sliRe Musik,

und damit feiern sie ihren Sieg.

Denn es geschah, was wir geplant,
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kein Kind gibt’s mehr in diesem Land.»
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Das Rezept

Ich hoffe, ihr habt nicht vergessen, dass ich wéhrend all
dieser Vorgéange hinter dem Wandschirm hockte und mit einem
Auge durch die Ritze starrte. Ich habe keine Ahnung, wie lange
das alles gedauert hat, aber mir ist es wie eine Ewigkeit
vorgekommen. Das Schlimmste war, dass ich keinen Mucks
von mir geben durfte, denn ich wusste genau, wenn ich das
tate, dann wér’s um mich geschehen. Und aullerdem hatte ich
die ganze Zeit Todesdngste, dass eine von den Hexen in der
letzten Reihe mit ihren speziellen Nustern meine Witterung
aufnehmen wirde.

So wie ich es sah, bestand meine einzige Hoffnung darin,
dass ich mich seit Tagen nicht gewaschen hatte. Das und das
ewige Hochgeputsche und das Klatschen und das Geschrei,
von dem der ganze Saal widerhallte. Die Hexen hatten nichts
anderes im Kopf als ihre Grolshexe da oben auf dem Podium
und ihren grofRen Plan zur Vernichtung aller Kinder in Eng-
land. Dabei hatten sie gar keine Zeit, nach einem einzigen Kind
in diesem Saal herumzuschniffeln. AuRerdem: Selbst in ihren
wildesten Trdumen (wenn Hexen Uberhaupt Trdume haben)
wirden sie so etwas Uberhaupt nicht vermuten. Ich verhielt
mich also mucksmauschenstill und betete.

Der Hassgesang der Hoch- und GrolRmeister-Hexe war nun
zu Ende, und das Publikum applaudierte wie verriickt und
kreischte: «Brillant! Sensationell! Wunderbar! Du bist ein Ge-
nie, du Superkluge! Das ist wirklich eine irrwitzige Erfindung,
dieser verzgerte Mausezauber! Und das Allerschonste daran
ist doch, dass es die Lehrer sind, die uns die widerwartigen
kleinen Stinktiere vom Halse schaffen. Wir brauchen keinen
Finger zu krimmen! Wir tun gar nichts! Keiner kann uns
belangen, und sie werden uns niemals erwischen!»
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«Hexen werden niemals erwischt!», fuhr sie die Hoch- und
GroRmeister-Hexe an. «Und jetzt aufgepasst! Kein Geschwatze
und kein Gedtése mehr! Denn ich werde euch jetzt verraten,
was ihr tun misst, um das Formula 86 retard / Mausemutarium
herzustellen!»

Pl6tzlich fuhr ein tiefer Seufzer durch das Auditorium. Ihm
folgte ein ohrenbetdubendes Gellen und Kreischen, und ich
sah, dass die meisten Hexen aufsprangen und auf das Podium
deuteten und dabei schrien: «Mé&use! Mé&use! Méuse! Jetzt
kommt die Praxis! Sie will’s uns vorfuhren! Die Blitzgescheite
hat zwei Kinder in Mduse verwandelt und hat sie hier bei
sich!»

Ich schaute zum Podium. Es stimmte schon, da waren
Mause, und zwar zwei, die der Hoch- und Gromeister-Hexe
um die Rocke huschten.

Das waren jedoch weder Feldméuse noch Hausmause, auch
keine Springmause oder Haselmause. Das waren weilie Mause.
Ich erkannte sie auf den ersten Blick als meine eigenen beiden,
als Willi und Marie.

«Méuse!», schrie das Publikum. «Unsere Gebieterin hat
Mause aus dem Nichts gezaubert! Holt die Mausefallen! Be-
sorgt den Kéase!»

Ich sah, wie die Hoch- und Grolimeister-Hexe auf den Boden
starrte und Willi und Marie mit &uRerster Verachtung
betrachtete. Sie beugte sich nieder, um sie besser sehen zu
kdnnen. Dann richtete sie sich wieder auf und rief: «Rrruhe!»

Die Zuhdrerinnen wurden sofort still und setzten sich.

«Diese Mé&use haben nichts mit mir zu tun!», rief sie. «Diese
Méuse sind zahm! Diese Mause gehodren ganz offensichtlich
einem egligen gleinen Gind hier aus dem Hotel! Und es wird
ein Gnabe sein, denn Mdadchen haben keine zahmen Mause.»

«Ein Knabel», kreischten die Hexen. «Ein scheuf3licher
stinkender kleiner Knabe! Wir werden ihn wegwischen! Wir
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werden ihn zerzischeln! Wir werden uns seine Gedarme zum
Frihstick braten!»

«Rrruhe!», rief die Hoch- und Gromeister-Hexe, indem sie
beide Arme hob. «lhr wisst doch genau, dass ihr in diesem
Hotel nichts tun und lassen durft, das die allgemeine Auf-
merksamkeit auf euch zieht! Glar, diesen Ubel riechenden
gleinen Gerl mussen wir unter allen Umsténden verschwinden
lassen, aber das muss so unauffallig und gerduschlos wie
maoglich bassieren, denn: sind wir nicht die Uberaus ehren-
werten Damen von der Goniglichen Gesellschaft zur Verhin-
derung von Gindesmisshandlungen?»

«Was schléagst du denn vor, o Kligste aller Klugen», riefen
sie. «Wie sollen wir dies kleine Haufchen Dreck entfernen?»

Sie reden von mir, dachte ich. Diese Weiber diskutieren tat-
séchlich dartber, wie sie mich abmurksen sollen. Ich begann
zu schwitzen.

«Wer das auch sein mag, wichtig ist er nicht», verkiindete die
Hoch- und GrofRmeister-Hexe. «Den goénnt ihr mir Gberlassen.
Ich werd ihn schon riechen, und dann mach ich eine Makrele
aus ihm und lass ihn zum Mittagessen servieren.»

«Bravo!», schrien die Hexen. «Schneid ihm den Kopf ab und
hack ihm die Flossen ab und brat ihn braun in heif3er Butter!»

Ihr kénnt euch vorstellen, dass mich das alles nicht gerade
frohlich stimmte. Willi und Marie rannten immer noch da oben
auf dem Podium herum, und ich sah, wie die Hoch- und
GroRBmeister-Hexe kraftig ausholte, um Willi einen Tritt zu
versetzen. Sie erwischte ihn genau mit der Spitze ihres Schuhes
und lieR ihn durch die Luft segeln. Das Gleiche wiederholte sie
bei Marie. lhre Treffsicherheit war beachtlich. Sie héatte einen
hervorragenden FuBballspieler abgegeben. Beide Mause
knallten gegen die Wand, und ein paar Augenblicke lang
blieben sie betdubt liegen. Dann bekrabbelten sie sich wieder
und taumelten davon.
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«Noch einmal aufgepasst!», rief die Hoch- und Grolimeister-
Hexe. «Jetzt werde ich euch das Rezept fur das Formula 86
retard / Mausemutarium ansagen! Bleistift und Bapier heraus!»

Im ganzen Saal wurden Handtaschen gedffnet und Notiz-
blcher herausgekramt.

«Sag uns das Rezept, o Blitzgescheite!», rief die Menge
ungeduldig. «Verrate uns das Geheimnis.»

«Zuerst», begann die Hoch- und GroRmeister-Hexe, «musste
ich etwas entdecken, das die Ginder im Handumdrehen
glitzeglein machte.»

«Und was ist das gewesen?», kreischten die Zuhdérerinnen.

«Der Teil war buppenleicht», erwiderte die Hoch- und
GrolBmeister-Hexe. «Wenn man ein Gind vergleinern will,
braucht man nur ein Fernrohr umzudrehen und das Gind
verkehrt rum anzugucken.»

«Sie ist ein Wunder!», schrie das Publikum. «Wer auRer ihr
hétte sich so etwas ausdenken kénnen!»
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«Man nimmt also das falsche Ende eines Fernrohrs», fuhr die
Hoch- und GroRmeister-Hexe fort, «und dann gocht man’s, bis
es schon weich ist.»

«Und wie lange dauert das?», fragten sie.

«Vierundzwanzig Stunden leise gocheln lassen», antwortete
die Hoch- und GrolRmeister Hexe. «Und wahrend das gochelt
und gdchelt, nimmt man haargenau vierundfunfzig brrraune
Mause, hackt ihnen mit einem Glichenmesser die Schwanze ab
und brat die Schwanzchen in Haardl, bis sie gar und gnusprig
sind.»

- o
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«Und was macht man mit den Mausen, denen man die
Schwénze abgeschlagen hat?», erkundigten sich die Zuhore-
rinnen.

«Die dinstet man eine Stunde lang in Frosch- oder
Grotensaft», lautete die Antwort. «Aber nun aufgemerkt! Bis
jetzt habe ich euch den leichten Anfang dieses Rrrezeptes
gesagt. Jetzt kommt das Broplem, und das, was wirrrklich
schwierig ist: man muss ndmlich noch etwas hinzugeben, das
eine echte Verzégerung bewirkt, und es muss etwas sein, das
Ginder im Lauf eines Tages zu einer Xx-beliebigen Zeit
schlucken kénnen, das aber erst am gommenden Tag und nicht
vor Schlag neun zu wirrken beginnt, wenn sie ndmlich in der
Schule eintreffen.»

«Und auf was bist du da gestof3en, o Superkluge?», riefen sie.
«Verrate es uns, verrate uns das groRe Geheimnis!»

«Das Geheimnis», verkindete die Hoch- und Grol3meister-
Hexe triumphierend, «ist ein Wecker.»
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«Ein Wecker!», kreischten sie. «Das ist ein
Geniestreich!»

«Naturlich», antwortete die Hoch- und
GroRmeister-Hexe.  «Ein ~ Wecker,  der
vierundzwanzig Stunden geht, gann heute
gestellt werden, und morgen frih um Punkt
neun rasselt er los.»

«Aber dann brauchen wir ja funf Millionen Wecker!»,
schrien die Zuhdérerinnen. «Einen brauchen wir doch fir jedes
Kind!»

«Blodweiberl», heulte die Hoch- und GroRmeister-Hexe.
«Wenn ihr ein Steak essen wollt, bratet ihr doch auch nicht
einen ganzen Ochsen! Mit den Weckern ist es genauso. Ein
einziger Wecker wird fir dausend Ginder reichen. Also jetzt
Schluss mit dem Fackeln und aufgepasst: So misst ihr es ma-
chen! Ihr stellt euren Wecker, dass er am nachsten Morgen in
der Frih um neun Uhr lautet. Dann rréstet ihr ihn im Backofen,
bis er zart und gnusprig ist. Schreibt ihr mit?»

«Sehr wohl, Euer Hochgeboren, selbstverstandlich!»

«Né&chster Schritt», fuhr die Hoch- und Grolimeister-Hexe
fort, «ihr nehmt euer gekdcheltes Fernrohr und eure gebratenen
Mauseschwanzchen und eure gedlnsteten Mause und werft
alles in den Mixer. Dann mixt ihr das bei Hochstge-
schwindigkeit, bis eine schon dicke Paste entsteht. Und wéh-
rend der Mixer lauft, musst ihr das Dotter von einem Grunzer-
Ei hinzugeben.»

«Ein Grunzer-Ei?», kreischten die Hexen. «Genau das wer-
den wir tun!»

Trotz dieses ganzen Durcheinandergeschreis, das gar nicht
abreiBen wollte, hérte ich genau, wie eine Hexe in der letzten
Reihe zu ihrer Nachbarin sagte: «Ich werd allmahlich ein
bisschen zu alt dazu, um noch auf die Badume zu steigen und
Vogelnester auszunehmen. Diese ungehobelten Grunzer bauen
ihre Nester doch immer in den hdchsten Wipfeln.»

88



GroRBmeister-Hexe fort. «Und dann werden nacheinander
folgende  Zutaten  hinzugefugt: die  Gralle  eines
Grabbenknackers, der Schnabel eines Glatschmaulklauers, die
Schnauze eines Grabbelspritzers und die Zunge eines
Gatzengnilchs. Ich verdraue darauf, dass es euch keine
Schwierigkeiten macht, diese Zutaten zu beschaffen.»

«Uberhaupt nicht!», grélten sie durcheinander. «Wir werden
den Klatschmaulklauer mit dem Speer erlegen und dem
Krabbenknacker eine Grube graben und den Krabbelspritzer
erschielen und den Katzenknilch in seiner Sasse fangen!»

«Ausgezeichnet!», antwortete die Hoch- und GrolRmeister-
Hexe. «Wenn dann alles im Mixer gut durchgemixt ist, wird
eine lieblich leuchtende griine Flussigkeit entstanden sein. Nun
wird ein Dropfen, nur ein einziger winziger Dropfen dieses
Saftes auf ein Stick Schogolade oder auf eine Brrraline
getropft, und das Gind, das sie gegessen hat, wird Schlag neun
am nachsten Morgen innerhalb von sechsundzwanzig Sekun-
den in eine Maus verwandelt werden.
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Und jetzt ein Wort zur Warnung! Die Dosis darf niemals
erhoht werden! lhr dirft niemals mehr als einen einzigen
Dropfen auf jedes Stiick Schogolade oder andere SuBigkeiten
dropfen. Und geinem Gind mehr als eine einzige Braline oder
Schogolade geben! Eine Uberdosis vom Verzégerungszauber
unseres Mausemachers kann die Zeiteinteilung des Weckers
durcheinander bringen und eine schlimme Wirkung haben: Das
Gind wird zu friih in eine Maus verwandelt. Eine erhebliche
Uberdosis gann sogar zur sofortigen Wirkung fiihren, und das
wollt ihr doch nicht, nicht wahr? Ihr werdet doch nicht wollen
wollen, dass die Ginder direkt in eurem Laden zu M&usen
werden. Das wirde die ganze Blanung verderben. Das konnte
uns alle verraten. Seid also achtsam! Allzu viel tut selten gut!»
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Bruno Jenkins verschwindet

Die Hoch- und Grolmeister-Hexe holte Luft, um
weiterzusprechen: «Und jetzt will ich euch beweisen», sagte
sie, «dass dieses Rezept perfekt funktioniert. Ihr habt
hoffentlich begriffen, dass ihr den Wecker auf jede beliebige
Zeit einstellen konnt. Es muss nicht unbedingt neun Uhr sein.
So habe ich zum Beispiel gestern hdchstpersonlich eine kleine
Portion des Zaubermittels hergestellt, um es euch o6ffentlich
vorflihren zu kénnen. Dabei habe ich das Rezept nun ein wenig
abgewandelt. Bevor ich den Wecker roste, stelle ich ihn ein,
aber ich habe ihn nicht fur neun Uhr am kommenden Morgen
gestellt, sondern fur halb vier am kommenden Nachmittag.
Und das bedeutet: auf halb vier heute Nachmittag. Und das —»
sagte sie, indem sie einen Blick auf ihre Armbanduhr warf, «ist
in genau sieben Minuten.»

Die Hexengesellschaft hatte in atemloser Spannung zugehort,
denn alle spirten, dass sich irgendetwas Dramatisches
anbahnte.

«Was habe ich also gestern mit dem Zaubersaft gemacht?»,
fragte die Hoch- und GroRmeister-Hexe. «lch werde euch
verraten, was ich gemacht habe. Ich habe ein einziges
Dropfchen davon auf einen leckeren Schogoladenriegel
dropfen lassen und habe diese Schogolade einem auf das
abscheulichste stinkenden gleinen Gnaben gegeben, der in der
Hotelhalle herumgelungert hat.»

Die Hoch- und GroRmeister-Hexe legte eine Pause ein. lhre
Zuhdrerinnen gaben keinen Mucks von sich, sondern warteten
darauf, dass sie fortfuhr.

«lch schaute zu, wie dieser widerwartige gleine Stinker den
leckeren Schogoladenriegel auffutterte, und als er fertig war, da
hab ich gefragt: <Ist das gut gewesen?> Und er hat gesagt: <Ja,
sehr gut.»> Daraufhin hab ich zu ihm gesagt: <Willst du
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vielleicht noch mehr Schogolade?>, und er hat ja gesagt. Da
hab ich gesagt: <Du kannst von mir sechs ganze Dafeln
Schogolade haben, wenn du morgen Nachmittag um funf vor
halb vier in den Ballsaal von diesem Hotel kommst.> <Sechs
Dafeln Schogolade!>, hat da der gierige gleine Gnabe
gegreischt, <dann werd ich da sein! Darauf kdnnen Sie sich fest
verlassen!> Und damit ist die Bihne vorbereitet!», rief die
Hoch- und GroBmeister-Hexe. «Die Brobe aufs Exempel kann
in diesem Augenblick beginnen! Und denkt daran! Bevor ich
den Wecker gestern gerdstet habe, hab ich ihn flr heute
Nachmittag halb vier gestellt. Es ist jetzt —» sie schaute wieder
auf ihre Uhr, «es ist jetzt genau funfzehn Uhr funfundzwanzig,
und das egelhafte gleine Stinktier, das sich in finf Minuten in
eine Maus verwandeln wird, misste genau jetzt drauf3en vor
den Turen stehen!»

O verflixt, sie hatte hundertprozentig Recht. Der Junge, wer
er auch sein mochte, ruckelte schon an der Klinke und schlug
mit der Faust gegen die Turfligel.

«Rasch!», kreischte die Hoch- und GrolRmeister-Hexe. «Setzt
eure Berilicken auf! Zieht eure Handschuhe an! Zieht eure
Schuhe an!»

Es entstand ein gewaltiges Geschuffele und Geraschele,
wéhrend die Perticken und Handschuhe und Schuhe angezogen
wurden, und ich sah, dass auch die Hoch- und Grof3meister-
Hexe nach ihrer Maske griff und sie Uber ihr schauerliches
Gesicht stllpte. Es war wirklich verbluffend, wie sie diese
Maske verdnderte. Im Handumdrehen war sie wieder eine
hiibsche junge Dame.

«Lass mich rein!», erklang die Stimme des Jungen hinter den
Flugelturen. «Wo sind diese Schokoladentafeln, die Sie mir
versprochen haben? Ich bin hier, um sie abzuholen! Her
damit!»

«Er stinkt nicht nur, er ist auch noch gierig», stellte die
Hoch- und Grolimeister-Hexe fest. «Entfernt die Getten von
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den Diren und lasst ihn eintreten.» Das Merkwdirdigste an der
Maske war, dass sich ihre Lippen ganz naturlich bewegten,
wenn sie sprach. Man konnte wirklich nicht erkennen, dass es
eine Maske war.

Eine der Hexen sprang auf und nahm die Ketten ab. Sie stief}
die beiden riesigen Fligel auf. Dann horte ich sie sagen: «O
hallo, kleiner Mann. Wie nett, dich zu sehen. Du bist wegen
der Schokolade gekommen, nicht wahr? Wir haben sie schon
fur dich bereitgelegt. Komm nur herein.»

Ein kleiner Junge, der kurze graue Hosen, ein weilRes T-Shirt
und Turnschuhe trug, trat in den Saal. Ich wusste sofort, wer er
war. Er hie} Bruno Jenkins, und er wohnte mit seinen Eltern
im Hotel. Ich fand ihn nicht besonders. Er war einer von den
Jungen, die immer was essen, wenn man sie trifft. Lauft man
ihm in der Hotelhalle Gber den Weg, so stopft er sich gerade
ein Stuck Kuchen in den Mund. Trifft man ihn auf dem Flur, so
wirft er sich eine Hand voll Kartoffelchips in den Mund. Sieht
man ihn zuféllig im Hotelgarten, so verschlingt er gerade einen
Schokoladenriegel, und die beiden ndchsten ragen ihm schon
aus der Hosentasche. Und aulRerdem blést er sich ewig damit
auf, dass sein Vater mehr Geld verdient als meiner und dass
ihnen drei Autos gehoéren. Aber was das Schlimmste ist,
gestern frih hab ich ihn auf der Hotelterrasse erwischt, da hat
er mit einem VergroRerungsglas auf den Steinplatten gekniet.
Und Uber eine von diesen Platten ist eine Kette von Ameisen
marschiert, und Bruno Jenkins hat mit dem VergréRerungsglas
einen Sonnenstrahl eingefangen und gebindelt und eine
Ameise nach der anderen damit versengt. «Ich schau so gern
zu, wenn sie verbrennen», sagte er. «Das ist Tierquélerei!», rief
ich. «HOr sofort damit auf!» — «Wolln mal sehen, ob du mich
dazu kriegst», antwortete er. In dem Augenblick hatte ich ihn
auch schon mit aller Kraft beiseite geschubst, und er war
seitwarts umgekippt. Sein VergroRerungsglas fiel dabei auf die
Steinplatten und war natdrlich in tausend Scherben zerbrochen,
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und er war aufgesprungen und hatte geschrien: «Daflr wird
mein Vater deinen belangen!» Und dann war er weggelaufen,
wahrscheinlich um seinen reichen Vater zu suchen. Das war
das Letzte, bis zum jetzigen Augenblick. Ich bezweifelte sehr,
dass er sich in eine Maus verwandeln wirde, obgleich ich
zugeben muss, dass ich es mir heimlich winschte. So oder so,
ich beneidete ihn nicht, so allein vor all den Hexen.

«Mein Schatzchen», gurrte die Hoch- und Grolimeister-Hexe
oben auf ihrem Podium. «Ich habe deine Schokolédchen hier
schon fur dich liegen! Aber komm zuerst einmal hier herauf
und sag all diesen reizenden Damen guten Tag!» lhre Stimme
klang jetzt auch ganz anders. Sie war sanft und weich und
triefte fast vor SuRigkeit.

Bruno schaute sich etwas verwirrt um, liel sich jedoch brav
zum Podium fihren, wo er neben der Hoch- und GroBmeister-
Hexe stand und fragte: «Okay, wo sind meine sechs Tafeln
Schokolade?»

Ich sah, wie die Hexe, die ihn hereingeflhrt hatte, die Kette
wieder lautlos um die Turgriffe schlang. Bruno merkte nichts
davon. Er war ganz wild auf seine Schokolade.

«Es ist jetzt genau eine Minute vor halb vierl», verkilindete
die Hoch- und Grofmeister-Hexe.

«Was geht denn hier vor?», fragte Bruno. Angst hatte er of-
fenbar nicht, aber es schien ihm etwas unbehaglich zu sein.
«Was ist denn?», fragte er. «Geben Sie mir meine Schoko-
lade!»

«Noch dreiBig Sekunden!», schrie die Hoch- und
GroRmeister-Hexe und packte Bruno am Arm. Bruno schiittelte
ihre Hand ab und starrte sie an. Sie starrte ihn ebenfalls an und
lachelte mit den Lippen ihrer Maske. Die ganze Hexen-
gesellschaft starrte Bruno an.

«Zwanzig Sekunden!», rief die Hoch- und Grolimeister-
Hexe.
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«Geben Sie mir die Schokolade!», jaulte Bruno, der plotzlich
misstrauisch wurde. «Geben Sie mir die Schokolade und lassen
Sie mich hier raus!»

«Funfzehn Sekunden!», rief die Hoch- und GrolRmeister-
Hexe.

«Ob mir eine von euch Vogelscheuchen vielleicht freund-
licherweise verraten konnte, worum es hier geht?», rief Bruno.

«Zehn Sekunden!», kreischte die Hoch- und Grol3meister-
Hexe. «Neun... acht... sieben... sechs... finf... vier... drrrei...
zwei... eins... null! Und: Feuddarrr!»

Ich héatte schworen kdnnen, dass ich einen Wecker lauten
horte. Ich sah jedenfalls, wie Bruno einen Satz machte. Er
sprang so in die Hohe, als ob ihm jemand mit einer Hutnadel
kraftig in den Popo gestochen hitte, und er jammerte
«Autsch!». Er sprang so hoch, dass er auf einem kleinen Tisch
oben auf dem Podium landete, und er fing an, auf dieser
Tischplatte herumzuhtpfen und mit den Armen zu wedeln und
aus vollem Halse zu brallen. Dann wurde er plétzlich stumm.
Sein ganzer Korper versteifte sich.

«Die Weckerglocke ist abgelaufen!», kreischte die Hoch-
und GroBmeister-Hexe. «Der Mdausemacher beginnt zu wir-
kenl» Sie begann, oben auf dem Podium herumzutanzen und
dabei in ihre behandschuhten Hande zu klatschen, und dann
rief sie aus:

95



«Dies Stinkekind, die faule Nuss,
wird Hokuspokus Fidibus

ganz niedlich und ganz klitzeklein,
in eine Maus verwandelt sein.»
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Wahrend dieses Singsangs wurde Bruno in jedem
Augenblick kleiner. Ich konnte jetzt sehen, wie er schrumpfte...

Jetzt schienen seine Kleider zu verschwinden, und am ganzen
Leib wuchs ihm braunes Fell...

Pl6tzlich hatte er einen Schwanz...

Und dann sprossen ihm Schnurrhaare...

Jetzt hatte er vier Pfoten...

Und es geschah alles so rasch, es dauerte nur Sekunden, und
plotzlich gab es ihn gar nicht mehr...

Eine kleine braune Maus rannte auf der Tischplatte hin und
her.

«Bravo!», schrien die Zuhorerinnen. «Sie hat es geschafft. Es
funktioniert! Es ist phantastisch! Es ist Uberwaltigend! Es ist
das Grofte, was es gibt! Du bist ein Wunder, o Klugste aller
Klugen!» Sie waren aufgesprungen, und sie klatschten und
applaudierten, und die Hoch- und Grolimeister-Hexe zog eine
Mausefalle aus den Falten ihres Gewandes und schickte sich
an, sie zu spannen.

O nein!, dachte ich. Das darf nicht geschehen! Bruno Jenkins
mochte ja wirklich ein Stinker gewesen sein, aber zum
Kuckuck, ich wollte doch nicht dabei zuschauen mussen, wie
sie ihm seinen Kopf absabelten.

«Wo steckt er?», fauchte die Hoch- und Groimeister-Hexe
und suchte auf dem Podium herum. «Wo hat sich diese Maus

versteckt?»

Sie konnte sie nicht entdecken. Der schlaue Bruno musste
vom Tisch gesprungen sein und sich in irgendeine Ritze oder
vielleicht sogar in ein kleines Loch verkrochen haben. Dem
Himmel sei Dank dafr.

«Das spielt jetzt keine Rolle!», rief die Hoch- und Grof3-
meister-Hexe. «Schweigt still und setzt euch hin!»
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Die Uralten

Die Hoch- und GroRBmeister-Hexe stand jetzt genau in der
Mitte des Podiums, und ihre mordlustigen Augen wanderten
langsam Uber die Versammlung der Hexen, die eingeschichtert
zu ihren FiRen sal3en.

«Alle diejenigen, die Uber siebzig sind, die Hand heben!»,
bellte sie plotzlich.

Sieben oder acht Hande fuhren in die Hohe.

«Es kommt mir so vor», sagte die Hoch- und GrolRmeister-
Hexe, «als ob ihr Alten nicht mehr imstande sein konntet, auf
die hohen Baume zu klettern, um die Grunzer-Eier zu suchen.»

«Das konnen wir auch nicht, Euer Hochgeboren, ich glaube,
das kénnen wir nicht mehr!», murmelten die alten Hexen.

«Und ihr seid auch nicht mehr imstande, den
Grabbengnacker zu fangen, der hoch oben auf felsigen Glippen
haust», fuhr die Hoch- und GroRmeister-Hexe fort. «Ich kann
mir auch nicht vorstellen, dass ihr den geschwinden
Gatzengnilch jagt oder in die tiefen Glifte daucht, um den
Glatschmaulglauer mit dem Speer zu erlegen, oder gar mit
einer Flinte unterm Arm durch die disteren Moore streift, um
den Grabbelspritzer zu treffen. Ihr seid zu alt und zu schwach
dafur.»

«Das sind wir», murmelten die Alten. «Das sind wir! Das
sind wir!»

«lhr Uralten habt mir viele Jahre lang treu gedient», sagte die
Hoch- und GroRmeister-Hexe. «Und ich denke nicht daran,
euch nur deshalb um das Vergnigen zu bringen, ein paar
tausend Ginder pro Nase verschwinden zu lassen, weil ihr alt
und schwach geworden seid. Deshalb habe ich
hochstpersonlich und mit meinen eigenen Handen eine Kkleine
Menge des Méausemachers hergestellt, und bevor wir das Hotel
verlassen, werde ich ihn unter den Alten verteilen.»
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«Oh, danke schon, danke schon!», riefen die alten Hexen.

«Du bist zu gut zu uns, hochgeborene Herzenshexe. Du blst
so freundlich und fursorglich!» e

«Hier ist eine Probe dessen, was
ich euch schenken will», rief die
Hoch- und GrolBmeister-Hexe. Sie
kramte in einer Tasche ihres
Gewandes herum und zog eine sehr
kleine Flasche heraus. Die hielt sie
in die Hohe und rief:

«Diese winzige Flasche enthalt
finfhundert Dosen des Mausemachers! Das reicht aus, um
funfhundert Ginder in Mé&use zu verwandeln!» Ich konnte
erkennen, dass das Flaschchen aus dunkelblauem Glas bestand
und wirklich sehr klein war, ungefahr so grof3 wie die Flaschen
mit Nasentropfen.

«Jede von euch Alten wird zwei von diesen Flaschen erhal-
ten!», verkiindete sie.

«Danke schon, vielen Dank, du Groflziigige und Firsorg-
liche!», sangen die alten Hexen im Chor. «Keinen Tropfen
werden wir vergeuden! Jede von uns wird hoch und heilig
versprechen, eintausend Kinder zu zermalmen und zu ver-
nichten und wegzupusten.»

«Die Sitzung ist geschlossen!», verkiindete die Hoch- und
GroRmeister-Hexe. «Ich sage jetzt noch an, wie unsere Zeit flr
den Rest unseres Aufenthaltes in diesem Hotel eingeteilt ist.
Direkt anschliefend an diese Sitzung mussen wir auf die
Sonnenterrasse und mit diesem l&cherlichen Direktor Tee
trinken. Als N&chstes werden sich jene Hexen, die zu alt sind,
um noch auf Baume zu klettern und Grunzer-Eier zu suchen,
um sechs Uhr in meinem Zimmer melden und pro Nase zwei
Flaschchen Mé&usemacher abholen. Meine Zimmer-Nummer ist
454, Bitte nicht vergessen! Und um acht Uhr werden wir uns
alle im Speisesaal zum Abendessen versammeln. Wir sind die
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entziickenden Damen von der KGVK, und sie haben zwei
grolRe Tische extra fiir uns reserviert. Aber vergesst nicht, euch
Wattepfropfen in die Nase zu stecken. In diesem Speisesaal
wird es nur so von ekelhaften gleinen Gindern wimmeln, und
ohne unsere Nasenpfropfen wird der Gestank unertréglich sein.
Aber das ist nicht so wichtig. Denkt vor allem immer daran,
euch stets und standig normal zu benehmen. Ist alles klar?
Noch irgendwelche Fragen?»

«Ich habe eine Frage, Euer Hochgeboren», erklang eine
Stimme im Publikum. «Was geschieht, wenn ein Erwachsener
eine von den SuRigkeiten aus unseren Laden isst?»

«Pech fur den Erwachsenen», erwiderte die Hoch- und
GrolRmeister-Hexe. «Die Sitzung ist geschlossen!», rief sie.
«Hinaus mit euch!»

Die Hexen standen auf und begannen, ihre Sachen
zusammenzusammeln. Ich beobachtete sie durch die Ritze und
hoffte instandig, dass sie sich beeilen und weggehen wirden,
damit ich endlich in Sicherheit wére.

101



«Wartet!», schrie eine der Hexen in der letzten Reihe. «Lasst
alles stehen und liegen!» Ihre gellende Stimme scholl wie eine
Trompete durch den Ballsaal. Alle Hexen hielten auf der Stelle
inne und drehten sich um und schauten die Schreierin an. Sie
war eine von den grofleren Hexen, und ich konnte sie genau
sehen. Sie stand da, hatte den Kopf zuriickgeworfen und die
Nase in die Luft gereckt und sog diese in tiefen langen Ziigen
durch ihre geriffelten rosa Muschelnistern ein.

«Wartet!», schrie sie wieder.

«Was ist denn?», fragten die anderen.

«Hundekottel!», kreischte sie. «Gerade hab ich eine Spur von
Hundekdtteln gerochen!»

«Aber nicht doch!», riefen die anderen. «Das kann doch gar
nicht seinl»

«Jajajajal», heulte die erste Hexe. «Da ist es wieder! Es ist
nicht sehr stark! Aber da ist es schon! Ich glaube wenigstens,
dass es da ist. Es ist bestimmt hier irgendwo ganz in der
Nahe!»

«Was geht da unten vor?», grollte die Hoch- und Gromeis-
ter-Hexe und spahte vom Podium herab.

«Mildred hat gerade Hundekottel gewittert, Euer Hochge-
boren!», rief jemand zu ihr empor.

«Was ist das fir ein Unfug?», rief die Hoch- und
GroRmeister-Hexe. «Sie hat Hundegottel auf dem Geks. Hier in
diesem Saal gibt’s geine Ginder!»

«Halt, halt!», rief die Hexe, die sie Mildred genannt hatten.
«Seid mal ganz still! Bewegt euch
nicht! Ich hab es schon wieder!»

Ilhre riesigen  Nusternriischen
wedelten wie ein Flossenpaar auf
und ab.

«Es wird starker! Jetzt wirft’s
mich fast um! Konnt ihr das denn
nicht riechen?»
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Alle Hexennasen im ganzen Saal reckten sich in die Luft,
und alle Nistern begannen zu beben und zu schnuppern.

«Sie hat Rechtl», rief eine zweite Stimme. «Sie hat absolut
Recht! Hundekaéttel, das ist es, stark und stinkig!»

Innerhalb von Sekunden hatte die gesamte Hexenver-
sammlung in das ungliickselige Hundekdttelgeheul einge-
stimmt. «Hundekattel!», kreischten sie. «Der ganze Saal stinkt!
Puuh! Pfuii! Warum haben wir das nicht vorher gerochen? Es
pestet wie ein Misthaufen! Irgendein kleines Biest muss sich
ganz in der Nahe verstecken!»

«Sucht es!», schrie die Hoch- und GroRmeister-Hexe.
«Nehmt seine Spur auf! Scheucht es auf! Folgt euren Nasen,
bis ihr es am Wickel habt!»

gridx &  Die Haare auf meinem Kopf
& fa o AT 5 straubten sich wie die Borsten
" TR Sk wo-  einer Nagelbirste, und der kalte
Ll 5 ¢/ SchweiB brach mir am ganzen

; : Leibe aus.

«Scheucht es auf, dies gleine
Dreckstiick!», kreischte die Hoch-
und Grolmeister-Hexe. «Lasst es nicht entfliehen! Wenn es
hier ist, dann ist es Zeuge unserer groRten Geheimnisse
geworden! Es muss auf der Stelle zermalmt werden!»
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Metamorphose

Ich kann mich noch daran erinnern, wie ich dachte: Es gibt
keinen Ausweg mehr flr mich. Selbst wenn ich loslaufe und es
schaffe, der Hexenhorde zu entwischen, so komme ich ja nicht
raus, weil die Tiren verkettet und verschlossen sind. Ich bin
erledigt. Es ist aus mit mir. Oh, GroBmama, was werden sie
nur mit mir machen?

Ich schaute mich um und sah, wie ein grauenhaftes ge-
schminktes und gepudertes Hexengesicht zu mir hinunter-
starrte, wie dieses Gesicht seinen Mund aufklappte und im
Triumph aufheulte. «Hier steckt er! Er sitzt hinter der
spanischen Wand! Kommt und zieht ihn raus!» Die Hexe
streckte eine behandschuhte Hand aus und packte mich an den
Haaren, ich riss mich aber los und sprang davon. Ich rannte,
ach — wie ich gerannt bin! Angst und Schrecken beflugelten
meine FURe! Ich sauste am Rande des groRen Ballsaals entlang,
und keine konnte mich fangen. Als ich die Tiren erreichte,
blieb ich stehen und versuchte, sie zu 6ffnen, aber die dicke
Kette spannte sich um die Klinken, und man konnte nicht
einmal daran ritteln.
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Die Hexen beeilten sich gar nicht, mich zu fangen. Sie stan-
den in kleinen Gruppen da, schauten mir zu und wussten ganz
genau, dass es fur mich keine Fluchtmdoglichkeit gab. Ein paar
von ihnen hielten sich mit ihren behandschuhten Fingern die
Nase zu und gackerten: «Puuh! Was flr ein Gestank! Lange
kann ich das aber nicht mehr aushalten!»

«Dann fangt es doch, ihr Dransusen!», kreischte die Hoch-
und GrolRmeister-Hexe oben auf ihrem Podium, «verteilt euch
in einer Reihe quer durch den Saal und dreibt es in eine Ecke
und schnappt es euch. Los, los! Backt diesen ekligen gleinen
Gotzbrocken und bringt ihn mir her!»

Die Hexen formierten sich wie befohlen zu einer Treiber-
reihe. Sie schlichen auf mich zu, die einen von der einen Seite,
ein paar von der anderen, und der Rest kam zwischen den lee-
ren Stuhlreihen auf mich zumarschiert. So mussten sie mich
erwischen. Sie hatten mich in die Ecke getrieben.

Ich schrie, ich schrie vor lauter Angst und Entsetzen.
«Hilfel», schrie ich und drehte dabei in der unsinnigen Hoff-
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nung meinen Kopf zu den Flugeltlren, dass mich drauf3en je-
mand horte. «Hilfe! Hilfe! Hiiiilfe!»

«Packt ihn!», befahl die Hoch- und Grolimeister-Hexe,
«greift zu! Das Geschrei muss aufhdren!»

Sie sturzten sich auf mich, und ungefahr finf Hexenweiber
packten mich bei den Armen und Beinen und hoben mich
einfach hoch. Ich schrie weiter, aber eine von ihnen legte mir
eine behandschuhte Hand tber den Mund, und das brachte
mich zum Schweigen.

«Bringt ihn her!», donnerte die Hoch- und Grolimeister-
Hexe. «Bringt den neugierigen gleinen Wurm hier herauf zu
mir!»

Wahrend viele Hande meine Arme und Beine wie in eisernen
Klammern hielten, wurde ich auf das Podium geschleppt. Da
hing ich nun in der Luft, mit dem Gesicht zur Decke. Ich sah,
wie sich die Hoch- und Gromeister-Hexe ber mich beugte
und mich auf ihre schauerliche Art und Weise angrinste. Sie

106



hielt das kleine blaue Flaschchen mit dem Mé&usemacher hoch
und schnarrte: «Jetzt gibt’s ein bisschen Medizin! Haltet ihm
die Nase zu, damit er den Mund aufsperrt!»

Kraftige Finger zwickten mich in die Nase. Ich presste mei-
nen Mund fest zu und hielt den Atem an. Aber lange konnte ich
es nicht aushalten. Die Lungen schienen mir zu platzen. Ich
machte den Mund auf, um einmal tief Luft zu holen, und
darauf hatte die Hoch- und GroBmeister-Hexe nur gewartet: Sie
goss mir den gesamten Inhalt des Flaschchens in die Kehle!

Oh, war das ein Schmerz! Oh, war das eine Glut! Ich hatte
das Geflhl, als ob mir ein ganzer Kessel mit kochendem Was-
ser in den Hals geschittet worden ware. Meine Mundhoéhle
stand in Flammen! Dann begann sich dieses entsetzlich bren-
nende und sengende und siedende Gefiihl sehr rasch in der
Brust auszubreiten und fuhr mir in den Bauch und tiefer und in
die Arme und die Beine und in meinen ganzen Leib! Ich schrie
mir die Seele aus dem Leibe, aber wieder klappte eine
behandschuhte Hand auf meine Lippen. Als Néachstes splrte
ich, wie sich meine Haut zu straffen begann. Wie soll ich das
nur beschreiben? Sie wurde mir buchstéblich am ganzen Kor-
per zusammengezwirbelt. Sie schrumpfte vom Schédel bis zu
den Fingerspitzen und bis zu den Zehen. Ich fiihlte mich wie
ein Luftballon, den irgendjemand zusammendrehte, und er
drehte immer weiter, und der Ballon wurde immer kleiner, und
die Haut wurde immer stérker gespannt, und gleich musste er
platzen.

Und dann begann das Quetschen. Diesmal steckte ich in
einer Ritterristung, und irgendjemand drehte an einer
Schraube, und mit jeder Umdrehung der Schraube wurde die
Ristung Kleiner und enger, sodass ich wie eine Orange
ausgepresst wurde und mir der Saft an den Seiten entlangrann.

Und danach hatte ich das Gefuhl, dass mir die ganze Haut
prickelte (oder das, was von meiner Haut Ubrig war). Es war
so, als ob sich winzige Nagelchen von innen durch die Haut
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zwéngten und bohrten, und heute ist mir klar, dass es das
Mausefell war, das mir wuchs.

Weit in der Ferne horte ich die Stimme der Hoch- und
GroRmeister-Hexe schrillen: «Funfhundertmal die Dosis zum
Mausemachen! Dieser (bel riechenden gleinen Pestbeule haben
wir funfhundert Dosen verpasst, und der Wecker ist zer-
sprungen, und jetzt werden wir die Sofortwirkung sehen!» Ich
horte, wie sie Beifall klatschten und hurra riefen, und ich kann
mich genau daran erinnern, dass ich dachte: Ich bin nicht mehr
ich. Ich bin aus meiner Haut gefahren!

Ich merkte, dass der Fullboden dicht vor meiner Nase war.
Ich bemerkte ein Kkleines pelziges Pfotenpaar, das auf dem
Boden stand. Ich konnte diese Pfoten bewegen. Sie gehorten
mir!

In diesem Augenblick begriff ich, dass ich kein kleiner Junge
mehr war. Ich war EINE MAUS.

«Und nun zur Mausefalle!», horte ich die Hoch- und
GroRmeister-Hexe schreien. «Hier habe ich sie griffbereit. Und
hier ist ein Stuck Gase!»

Darauf zu warten, hatte ich freilich Gberhaupt nicht im Sinn.
Wie ein Blitz witschte ich vom Podium. Ich war selber Gber

i meine Geschwindigkeit verblifft. Ich
NN sprang Uber HexenflRe, die mir
rechts und links im Wege standen,
und im Nu war ich Uber die Stufen
gesaust und unten auf dem Boden
des Ballsaales und huschte zwischen
den Stuhlreihen davon. Was mich
besonders befriedigte, war die
Tatsache, dass ich beim Laufen
uberhaupt kein Gerdusch machte. Ich
bewegte mich flink und lautlos. Und
was das Merkwurdlgste war: Der Schmerz war vollkommen
verschwunden. Ich flhlte mich erstaunlich wohl. Es ist
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eigentlich gar nicht so schlimm, dachte ich mir, ebenso winzig
wie schnell zu sein, wenn eine Horde von lebensgefahrlichen
Hexen hinter dir her ist. Ich suchte mir das Hinterbein eines
Stuhles aus, schmiegte mich eng dagegen und verhielt mich
mausestill.

Irgendwo in der Ferne rief die Hoch- und GrolRmeister-Hexe:
«Lasst das gleine Stinketier sausen! Es lohnt sich nicht, sich
drum zu glmmern! Es ist ja jetzt nur eine Maus. Irgendwer
wird sie schon fangen. Und jetzt raus mit euch! Die Sitzung ist
geschlossen! Sperrt die Turen auf und setzt euch in Bewegung!
Tee auf der Sonnenterrasse mit diesem schwachsinnigen
Hoteldirektor!»
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Bruno

Ich dugte um mein Stuhlbein herum und schaute zu, wie
Hunderte von HexenfuBen durch die Tiren des Ballsaales
trampelten. Als sie alle verschwunden waren und als der Raum
in tiefer Ruhe lag, begann ich mich vorsichtig Uber den
FulRboden zu bewegen. Da fiel mir plétzlich Bruno ein. Er
musste ja auch hier irgendwo stecken. «Bruno!», rief ich.

Ich hatte eigentlich nicht im Ernst damit gerechnet, dass ich
jetzt, nachdem ich eine Maus geworden war, noch sprechen
konnte, deshalb kriegte ich den Schreck meines Lebens, als ich
meine eigene Stimme vernahm, meine eigene vollkommen
normale und ziemlich laute Stimme, die aus meinem winzigen
Maulchen kam.

Das war wunderbar. Ich war begeistert. Ich versuchte es noch
einmal. «Bruno Jenkins, wo bist du?», rief ich. «Wenn du mich
horen kannst, so gib Laut!»

Meine Stimme klang genauso und auch so laut wie eben, als
ich noch ein kleiner Junge war. «He, Bruno Jenkins!», rief ich.
«Wo steckst du?»

Ich bekam keine Antwort.

So trippelte ich denn zwischen Stuhlbeinen herum und ver-
suchte, mich daran zu gewohnen, dass ich so dicht tiber dem
FuBboden war. Ich kam zu dem Ergebnis, dass mir das eigent-
lich gefiel. Ihr wundert euch wahrscheinlich schon, warum ich
uberhaupt nicht verzweifelt war. Ich erwischte mich sogar bei
dem Gedanken: Was ist denn schon so Grof3artiges an einem
Jungen? Wieso ist der was Besseres als eine Maus? Ich weil3,
Mause werden gejagt, manchmal auch vergiftet und in Fallen
gefangen. Aber kleine Jungen kommen auch nicht immer mit
dem Leben davon. Kleine Jungen kénnen von Autos Uberfahren
werden oder an irgendwelchen scheuRllichen Krankheiten
sterben. Kleine Jungen missen in die Schule gehen. Mause

110



mussen das nicht. Mause missen keine Klassenarbeiten
schreiben. M&use brauchen sich nicht um Geld zu kimmern.
Mause haben nur zwei Feinde, soweit ich das bisher
tberblicken kann, Menschen und Katzen.

Meine GrolRmutter ist ein Mensch, aber ich weil} ganz genau,
dass sie mich immer lieben wird, wer ich auch bin. Und sie hat
Gott sei Dank noch nie eine Katze gehabt. Wenn Mause
erwachsen werden, missen sie niemals in den Krieg ziehen und
gegen andere Mause kampfen. Mé&use, davon war ich fest
Uberzeugt, mogen sich allesamt gegenseitig. Menschen nicht.

Ja, dachte ich mir, ich glaube, es ist Gberhaupt nicht
schlimm, eine Maus zu sein.

Wéhrend ich dber all dies nachdachte, war ich im ganzen
Ballsaal herumgewandert, und da sah ich plétzlich noch eine
Maus. Sie sal3 auf dem Boden, hielt ein Stuickchen Brot in den

i T - i

Das musste Bruno sein. «Hallo, Bruno», sagte ich.

Er schaute ungeféahr zwei Sekunden hoch, dann fral3 er ein-
fach weiter.

«Was hast du denn da gefunden?», fragte ich ihn.

«Eine von denen hat das fallen lassen», antwortete er. «Es ist
ein Sandwich mit Sardellenpaste. Ganz gut.»

Er sprach auch mit einer vollkommen normalen Stimme.
Man sollte eigentlich erwarten, dass eine Maus (wenn sie
tberhaupt sprechen wirde) die feinste und piepsigste Stimme
hétte, die man sich vorstellen kann. Es war irrsinnig komisch,
die Stimme des eher etwas grdlenden Brunos aus so einem
winzigen Mauseméulchen erténen zu horen.

«HOr mal, Bruno», sagte ich. «Jetzt wo wir beide Mause
sind, finde ich, dass wir ein bisschen Uber unsere Zukunft
nachdenken sollten.»

- -
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Er horte mit dem Essen auf und starrte mich mit seinen
kleinen schwarzen Knopfaugen an. «Was meinst du mit wir?»,
fragte er. «Dass du eine Maus bist, hat doch nichts mit mir zu
tun.»

«Aber du bist auch eine Maus, Bruno.»

«Quatsch doch nicht rum», sagte er. «lch bin doch keine
Maus!»

«lch furchte doch, Bruno.»

«Aber Uberhaupt nicht!», rief er. «Warum bist du so eklig zu
mir? Ich hab dir doch gar nichts getan! Warum nennst du mich
denn eine Maus?»

«Weildt du gar nicht, was mit dir passiert ist?», fragte ich.

«Verflixt nochmal, wovon redest du denn?», fragte Bruno.

«Ich muss dich davon unterrichten», antwortete ich, «dass
dich die Hexen vor gar nicht langer Zeit in eine Maus verzau-
bert haben. Das haben sie mit mir dann auch gemacht.»

4 ;-5* <2
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«Du lugst!», rief er «Ich b|n keine Maus!»

«Wenn du dich nicht so gefralRig auf dieses Brotchen kon-
zentriert hattest», sagte ich, «dann héattest du deine behaarten
Pfoten bemerken missen. Schau sie dir doch nur an.»

Bruno betrachtete seine Pfoten. Er machte vor Schreck einen
Satz. «Hilf, Himmell», schrie er. «Ich bin eine Maus! Na warte
nur, wenn das mein Vater hort!»

«Vielleicht findet er das besser», entgegnete ich.

«lch will aber keine Maus sein!», rief Bruno und sprang wie
verriickt auf und ab. «Ich weigere mich, eine Maus zu sein. Ich
bin Bruno Jenkins!»

_i:.
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«Es gibt Schlimmeres, als eine Maus zu sein», sagte ich. «Du
kannst in einem Loch wohnen.»

«lch will aber nicht in einem Loch wohnen!»

«Und nachts kannst du in die Speisekammer huschen», fuhr
ich fort, «und dich durch alle Taten und Packungen
durchfressen: Rosinen und Cornflakes und Schokoladenkeks,
alles, was es gibt. Du kannst die ganze Nacht dort bleiben und
fressen, bist du platzt. Das machen Mé&use immer.»

«Gar keine schlechte Idee», antwortete Bruno schon wieder
etwas vergnigter. «Aber wie krieg ich die Tir vom Kiihl-
schrank auf, wenn ich das kalte Huhn und die anderen Reste
essen will? Das mach ich ndmlich zu Hause jeden Abend.»

«Vielleicht I&sst dir dein reicher Vater einen extra kleinen
Mausekihlschrank ganz fur dich allein bauenx», sagte ich.
«Einen, den du aufmachen kannst.»

«Du hast gesagt, eine Hexe hatte das mit mir gemacht», sagte
Bruno. «Was fur eine Hexe?»

«Diejenige, die dir gestern in der Hotelhalle die Schokolade
geschenkt hat», erkldrte ich ihm. «Kannst du dich nicht mehr
daran erinnern?»

«Die bldde alte Kuh!», schrie er. «Die wird mir das biRen!
Wo ist sie? Wer ist sie?»

«Vergiss es», sagte ich. «Das ist hoffnungslos. Dein grofites
Problem sind im Augenblick deine Eltern. Wie werden sie das
aufnehmen? Wie werden sie dich behandeln? Freundlich und
verstandnisvoll?»

Bruno dachte einen Augenblick nach. «lch glaube», ant-
wortete er, «mein Vater kriegt Zustéande.»

«Und deine Mutter?»

«Sie hat Angst vor Mé&usen», sagte Bruno.

«Dann steckst du wirklich in Schwierigkeiten, oder?»

«Wieso nur ich?», fragte er. «Wie ist es denn mit dir?»

«Meine GroBmutter wird alles vollkommen verstehen»,
entgegnete ich. «Sie weild Giber Hexen Bescheid.»
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Bruno nahm noch einen Bissen von seinem Brétchen. «Und
was schldgst du vor?», fragte er.

«Ich schlag vor, dass wir zuerst einmal zu meiner Grof3-
mutter gehen und sie um Rat fragen», antwortete ich. «Sie wird
genau wissen, was zu tun ist.»

Ich trippelte zu den Tiren, die sperrangelweit offen standen.
Bruno, der immer noch ein Stiickchen Brot in einer Pfote hielt,
folgte mir.

«Wenn wir auf den Korridor kommen», sagte ich, «dann
mussen wir wie verrlickt rennen. Halt dich immer dicht an der
Wand und folge mir. Halt den Mund und pass auf, dass dich
keiner sieht. Denk immer dran, jeder, der dich sieht, will dich
umbringen.» Ich riss ihm das Brétchen aus der Pfote und warf
es weg. «Hier entlang», sagte ich. «Halt dich hinter mir.»
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Hallo, GroRmama

Sowie ich den Ballsaal verlassen hatte, zischte ich ab wie ein
Blitz. Ich flitzte den Korridor entlang, sauste durch die Halle
und den Leseraum und die Bibliothek und den Rauchsalon und
erreichte das Treppenhaus. Schon sprang ich die Treppe hinauf,
wobei ich mit groter Leichtigkeit von einer Stufe zur andern
hlpfte, indem ich mich immer so dicht wie mdglich an der
Wand hielt. «Bist du bei mir, Bruno?», wisperte ich.

«Genau hinter dir», flusterte er zurtick.

Das Zimmer meiner GroBmutter und mein eigenes lagen im
funften Stock. Das war ein ganz schoner Aufstieg, aber wir
schafften ihn, ohne einer Menschenseele zu begegnen, weil
naturlich alle den Aufzug benutzten. Im flinften Stock rannte
ich den Gang entlang bis zur Tdr vom Zimmer meiner
GroRmutter. Ein Paar von ihren Schuhen stand zum Putzen vor
der Tir. Bruno war neben mir. «Was machen wir jetzt?», fragte
er.

Pl6tzlich sah ich ein Zimmerméadchen, das auf dem Korridor
auf uns zukam. Ich merkte sofort, dass es diejenige war, die
mich beim Hoteldirektor verpetzt hatte, weil ich weille Mause
hielt. Das war deshalb niemand, dem ich in meiner
gegenwadrtigen Lage in die Quere kommen wollte. «Rasch!»,
zischte ich Bruno zu. «Versteck dich in einem dieser Schuhe!»
Ich hupfte in den einen, und Bruno hupfte in den anderen. Ich
wartete nun, dass das Madchen an uns voriiberginge. Das tat
sie aber nicht. Als sie die Schuhe erreicht hatte, biickte sie sich
und hob sie auf. Dabei schob sie ihre Hand genau in denjenigen
Schuh, in dem ich sal3. Als einer ihrer Finger mich berihrte,
biss ich zu. Es war natlrlich idiotisch, aber ich tat es ganz
instinktiv, ohne nachzudenken. Das Zimmermé&dchen stief}
einen Schrei aus, den man auf allen Schiffen drauRen auf dem
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Armelkanal gehort haben muss, und sie lieB die Schuhe fallen
und stiirmte den Korridor entlang.
Die Tir meiner Grollmutter
ging auf. «Was ist denn um
Himmels willen hier drauf3en
los?», fragte sie. Ich schoss
zwischen ihren Beinen in ihr
Zimmer, und Bruno folgte mir.

«Mach die Tar zu, GroR-
mamal», rief ich. «Rasch, bitte
rasch!»

Sie schaute sich um und
erblickte zwei kleine braune
Mause auf dem Teppich.

«Bitte mach die Tur zu»,
flehte ich, und diesmal sah sie
mich wirklich sprechen und
erkannte meine Stimme. Sie er-
starrte und stand vollkommen
reglos da. Alle Teile ihres Korpers, ihre Finger und ihre Hande
und ihre Arme und ihr Kopf wurden plotzlich so steif wie bei
einer Marmorstatue. Ihr Gesicht verlor alle Farbe und wurde
blasser als Marmor, und ihre Augen 6ffneten sich so weit, dass
ich rings herum das Weil3e sehen konnte. Dann fing sie an zu
zittern und zu beben. Ich dachte schon, sie wiirde ohnméchtig
werden und umkippen.

«Bitte, mach schnell die Tir zu, Gromama», sagte ich.
«Sonst kann dieses gemeine Madchen ja hereinkommen!»

Irgendwie gelang es ihr, sich so weit zusammenzureif3en,
dass sie die Tur schloss. Sie lieR sich dagegenfallen, starrte
mich mit ihrem totenblassen Gesicht an und schlotterte am
ganzen Leibe. Ich sah, wie ihr die Trénen in die Augen stiegen
und die Wangen herunterrannen.
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Ganz, ganz langsam bckte sie sich und nahm mich in die
eine Hand. Dann nahm sie Bruno in die andere Hand und setzte
uns beide auf den Tisch. Mitten auf dem Tisch stand eine
Schale mit Bananen, und Bruno war mit einem einzigen Satz
drinnen und begann sofort, die Zahne in eine Banane zu
schlagen, um an das siif3e Fruchtfleisch zu kommen.

Meine GrolRmutter klammerte sich an der Lehne ihres Sessels
fest, um sich zu fassen, aber sie lie mich auch dabei nicht aus
den Augen.

«Setz dich doch, liebste Groimama», sagte ich.

Sie sank kraftlos in den Sessel. «Oh, mein Schatzelchen»,
murmelte sie, und jetzt stromten ihr wirklich die hellen Tranen
uber die Wangen. «O mein armes sif3es Herzchen. Was haben
sie nur mit dir gemacht?»

«lch weil3, was sie gemacht haben, GroRmama, und ich weif3
auch, was ich bin, aber das Komische ist, es macht mir ganz
ehrlich fast gar nichts aus. Ich bin nicht mal witend. Ich fuhle
mich im Grunde genommen richtig wohl. Ich weil3, ich bin
kein Junge mehr und werde nie wieder einer sein, aber solange
du da bist und fir mich sorgst, ist alles in Ordnung.» Das sagte
ich nicht, um sie zu trésten. Ich sprach die Wahrheit, genauso
fihlte und dachte ich. lThr meint jetzt vielleicht, es sei doch
merkwurdig, dass ich nicht auch weinen musste. Ja, es war
wirklich merkwdirdig, ich kann es einfach nicht erklaren.

«Natdrlich werde ich fir dich sorgen», murmelte meine
GrolBmutter. «Wer ist der andere?»

«Das war ein Junge, der Bruno Jenkins hiel3», erklarte ich
ihr. «Sie haben ihn zuerst erwischt.»

Meine GrolBmutter zog eine frische lange schwarze Zigarre
aus einem Etui in ihrer Handtasche und steckte sie sich in den
Mund. Dann holte sie eine Schachtel Streichholzer heraus. Sie
riss ein Streichholz an, aber ihre Hande zitterten so, dass die
Flamme immer neben der Zigarrenspitze tanzte. Als sie sie
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schlielich angeziindet hatte, nahm sie einen tiefen Zug und

«Wo ist das geschehen?», fllsterte sie. «Wo steckt die Hexe
jetzt? Ist sie im Hotel?»

«Gromama», antwortete ich. «Es war nicht nur eine. Es
waren Hunderte! Sie wimmeln hier tberall herum! Sie sind
auch jetzt noch hier in diesem Hotel!»

Sie beugte sich vor und starrte mich an. «Du willst doch
nicht sagen... Du meinst doch nicht etwa... Mit anderen
Worten: Sie halten hier in unserem Hotel ihre jahrliche Mit-
gliederversammlung ab?»

«Das haben sie getan, Grofimama! Sie ist schon vorbei! Ich
habe alles mitgehort! Sie sind aber immer noch unten, samt der
Hoch- und GroRRmeister-Hexe. Sie tun so, als ob sie die
Konigliche Gesellschaft zur Verhinderung von Kindesmiss-
handlungen waren! Sie trinken jetzt Tee mit dem Hoteldirek-
tor!»

«Und sie haben dich gefangen?»
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«Sie haben mich gerochen», bekannte ich.

«Hundekottel, he?», fragte sie und seufzte.

«Leider ja. Aber stark war es nicht. Fast hatten sie mich gar
nicht gerochen, weil ich ndmlich seit Ewigkeiten nicht gebadet
hatte.»

«Kinder sollten niemals baden», bemerkte meine Grof3-
mutter. «Es ist eine lebensgeféahrliche Gewohnheit.»

«Ich stimme dir zu, Grolmama.»

Sie machte eine Pause und saugte an ihrer Zigarre.

«Stimmt es wirklich, was du mir gesagt hast? Sind sie jetzt
alle unten und trinken Tee?», fragte sie.

«Das weil ich ganz sicher, GroBmama.»

Sie machte abermals eine Pause. Ich konnte sehen, wie mei-
ner Grolmutter die alte Unternehmungslust allmahlich wieder
in den Augen aufblitzte, und plotzlich richtete sie sich
kerzengerade in ihrem Sessel auf und befahl energisch: «Erzéhl
mir alles, von Anfang an. Und beeil dich bitte.»

Ich holte tief Luft und begann zu erzéhlen. Ich erzdhlte vom
Ballsaal und wie ich mich hinter dem Wandschirm versteckt
hatte, um meine Mause zu trainieren. Ich erzdhlte von dem
Anschlagzettel, auf dem das von der Koniglichen Gesellschaft
zur Verhinderung von Kindesmisshandlungen stand. Ich er-
zéhlte ihr genau, wie die Weiber reingekommen waren und
sich hingesetzt hatten und wie die kleine Frau auf dem Podium
aufgetaucht war und ihre Maske abgenommen hatte. Als ich
aber beschreiben wollte, wie ihr Gesicht unter der Maske
ausgesehen hatte, konnte ich einfach nicht die rechten Worte
finden. «Es war schrecklich, Grolmamal», sagte ich, «oh, es
war so schrecklich! Es war... Es sah wie etwas Verwestes aus!»

«Weiter, weiter», drdngte meine Gromutter. «HOr nicht
auf!»

Dann erzéhlte ich ihr, wie alle anderen ihre Perticken und
ihre Handschuhe und ihre Schuhe abzogen und auszogen und
wie ich ein Gewoge von pickligen Glatzen vor mir gesehen
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hatte und dass die Finger der Weiber kleine Krallen hatten und
ihre FiRe keine Zehen.

Meine Grolmutter war in ihrem Sessel nach vorne gerutscht,
sodass sie ganz auf der Kante sal3. Sie hatte die Hande gefaltet
und auf den goldenen Knauf ihres Stockes gelegt, den sie zum
Gehen brauchte, und sie schaute mich mit Augen an, die so hell
und klar wie zwei Sterne funkelten.

Dann erzahlte ich ihr, wie die Hoch- und Gromeister-Hexe
die furchtbaren weil3 glihenden Funken verschossen hatte und
wie sie eine Hexe in ein Rauchwdolkchen verwandelt hatte.

«Davon hab ich gehortl», rief meine GroBmutter aufgeregt.
«Aber ich habe es nie glauben wollen! Du bist das erste
nichthexenhafte Wesen, das so etwas gesehen hat! Es ist das
beriihmte Strafgericht der Hoch- und GroRBmeister-Hexe! Es ist
auch als das Grillvergniigen bekannt, und alle anderen Hexen
werden vor Angst versteinert gewesen sein, dass es sie trifft!
Ich habe gehort, dass es sich die Hoch- und Grolimeister-Hexe
zur Regel macht, bei jeder jéhrlichen Mitgliederversammlung

121



mindestens eine zu verschmurgeln. Das macht sie natdrlich,
damit die anderen kuschen.»

Dann erzéhlte ich meiner GroBmutter von dem Mé&usemacher
mit dem Verzdgerungszauber, und als ich bei den Kindern von
England war, die alle in M&use verwandelt werden sollten, fuhr
sie buchstablich in ihrem Sessel in die Hohe und rief: «Ich
hab’s doch gewusst! Ich habe gewusst, dass sie etwas
Ungeheuerliches ausbriiten!»

«Das mussen wir verhindern», sagte ich.

Sie wandte sich um und starrte mich an. «Hexen kannst du
nicht aufhalten», antwortete sie. «Denk doch nur an die Zau-
berkraft, die der Hoch- und Grolimeister-Hexe allein in den
Augen steckt! Mit diesen weil3 glihenden Funken konnte sie
jederzeit jeden von uns vernichten. Du hast es ja selber gese-
hen!»

«Trotzdem, GroBmama, wir missen sie daran hindern, alle
Kinder in England in Mduse zu verwandeln.»

«Du bist mit deiner Geschichte noch nicht fertig», sagte sie.
«Erzdhl mir von Bruno. Wie haben sie ihn erwischt?»

Ich berichtete also, wie Bruno Jenkins hereingekommen war
und dass ich wahr und wahrhaftig mit meinen eigenen Augen
verfolgt hatte, wie er zu einer Maus zusammengeschrumpft
war. Meine GroBmutter betrachtete Bruno, der immer noch in
der Bananenschiissel salR und mit vollen Backen schmatzte.

«HOrt er denn nie mit dem Essen auf?», erkundigte sie sich.

«Niemals», antwortete ich. «Kannst du mir etwas erklaren?»

«lch werde mein Bestes versuchen», sagte sie. Sie streckte
die Hand aus, nahm mich vom Tisch und setzte mich auf ihren
Schol3. Dann begann sie mir ganz sachte das weiche Fell auf
meinem Riicken zu streicheln.

Das war ein schones Gefiihl. «Was willst du denn wissen,
mein Schatzelchen?», fragte sie.

«lch kann nicht begreifen», sagte ich, «wieso Bruno und ich
immer noch genauso reden und denken kénnen wie vorher.»
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«Das ist doch ganz einfach», erwiderte meine Grofmutter.
«Sie haben dich ja nur schrumpfen lassen und dir vier Pfoten
und ein Fell gegeben, mehr nicht. Offensichtlich sind sie nicht
dazu imstande, dich ganz und gar in eine Maus zu verwandeln.
Du bist immer noch du selbst, du steckst nur in einer anderen
Halle. Und du verfligst gottlob immer noch Uber einen
Verstand und deine Gefiihle und deine Stimme.»

«Dann bin ich also in Wirklichkeit gar keine gewdhnliche
Maus», sagte ich. «Ich bin eine Art M&usemensch.»

«Vollkommen richtig», erwiderte sie. «Du bist ein Mensch
im Mausegewand. Du bist etwas ganz Besonderes.»

Wir sallen fir ein paar Augenblicke in tiefem Schweigen da,
wahrend meine GroBmutter fortfuhr, mich mit einem Finger
sanft zu streicheln, wéhrend sie die andere Hand fir ihre
Zigarre brauchte. Das einzige Gerdusch im Raum stammte von
Bruno, der weiter zwischen den Bananen in der Schissel
herumfuhrwerkte. Ich war jedoch nicht muRig, wéhrend ich so
friedlich auf ihrem SchofR saf. Meine Gedanken rasten wie
verrickt. Mein Gehirnkasten sauste und drohnte, wie er es
noch nie in meinem ganzen Leben getan hatte.

«Groflmama», sagte ich schliel3lich, «es kann sein, dass ich
eine Idee habe.»

«Ja, mein Schétzelchen, was ist es denn?»

«Die Hoch- und GroBmeister-Hexe hat ihnen gesagt, dass sie
Zimmernummer 454 hat. Stimmt’s?»

«Es stimmt», erwiderte sie.

«Na ja, mein Zimmer hat die Nummer 554. Meins, 554, ist
im funften Stock. Dann muss also ihrs, 454, im vierten Stock
sein.»

«Das ist sicher richtig», antwortete meine Gromutter.

«Glaubst du dann nicht auch, dass dieses Zimmer 454 direkt
unter Zimmer Nummer 554 liegen miisste?»

123



«Das ist Uberaus wahrscheinlich», erwiderte sie. «Diese
modernen Hotels sind alle wie aus dem Baukasten angelegt.
Aber was hatten wir davon, wenn das stimmte?»

«Waurdest du mich bitte auf meinen Balkon tragen, damit ich
runterschauen kann?», bat ich.

Alle  Zimmer im Grandhotel hatten eigene kleine
Balkonchen. Meine GroBmutter trug mich also durch mein
Schlafzimmer auf meinen Balkon hinaus. Und dann schauten
wir beide sofort auf den Balkon unter uns.

«Also, wenn das wirklich ihr Zimmer ist», sagte ich, «dann
geh ich jede Wette ein, dass ich irgendwie runterklettern und
reinkommen koénnte.»

«Nur damit sie dich abermals erwischen», sagte meine
Grolmutter. «Das werd ich nie und nimmer erlauben.»

«In diesem Augenblick», sagte ich, «sitzen alle Hexen unten
auf der Sonnenterrasse und trinken Tee mit dem Hoteldirektor.
Die Hoch- und GrolRmeister-Hexe kommt bestimmt nicht vor
sechs oder kurz vor sechs zurtick. Dann wollte sie namlich die
Zutaten fur dieses widerwadrtige Rezept den Alten geben, die
nicht mehr auf die Baume klettern kdnnen, um Grunzer-Eier zu
suchen.»

«Und was denkst du dir, wenn du es wirklich schaffen soll-
test, in ihr Zimmer zu kommen?», fragte meine GrofRmutter.
«Was soll dann passieren?»

«Dann wirde ich versuchen, das Versteck zu finden, wo sie
ihren Vorrat an Mausemacher aufhebt, und wenn ich es
schaffe, dann wirde ich ein Flaschchen stehlen und hierher
bringen.»

«Konntest du das schleppen?»

«Ich glaube schon. Es ist ein sehr kleines Flaschchen.»

«Vor dem Zeug graust mir», murmelte meine Grolmutter.
«Was wirdest du damit anfangen, wenn du es schafftest, es
hierher zu bringen?»
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«Ein Flaschchen reicht fur flnfhundert Leute», erklarte ich.
«Damit kénnte man allen Hexenweibern da unten mindestens
eine doppelte Dosis verpassen. Wir konnten sie alle in Mé&use
verwandeln.»

Meine Grolimutter sprang mindestens funf Zentimeter hoch
in die Luft. Wir standen drauBen auf meinem Balkon, und von
da ging es eine Million Meter senkrecht in die Tiefe, und als
sie ihren Luftsprung machte, fiel ich ihr fast aus der Hand und
ubers Gelander.

«Pass doch auf auf mich, Gromamal», keuchte ich.

«Was fir eine Idee!», rief sie. «Das ist phantastisch. Das ist
ungeheuerlich! Du bist ein Genie, mein Schatzelchen!»

«Das war doch was, nicht wahr?», sagte ich. «Das wér doch
wirklich was!»

«Auf einen Schlag wéren wir alle Hexen in England los», rief
sie. «Und die Hoch- und Grolmeister-Hexe war auch dabei!»

«Wir mussen das einfach versuchen», sagte ich.

«HOr mal», sagte sie und liel} mich vor lauter Aufregung fast
wieder Uber das Geldnder fallen. «Wenn wir das zustande
brachten, dann wirde es der grofite Triumph in der ganzen
Geschichte der Hexerei sein!»

«Wir haben dazu aber noch ziemlich viel zu tun», bemerkte
ich.

«Natdrlich haben wir da noch viel zu tun», sagte sie. «Und
damit konnen wir gleich anfangen. Nehmen wir nur mal an, du
kdnntest eins von diesen Flaschchen ergattern. Wie wirdest du
das in ihr Essen mischen?»

«Das kdnnen wir uns spater tiberlegen», sagte ich. «Lass uns
doch erst einmal versuchen, Uberhaupt an den Stoff her-
anzukommen. Wie kénnen wir ganz genau rauskriegen, ob das
da unter uns wirklich ihr Zimmer ist?»

«Das werden wir sofort Gberprifen!», rief meine Gromutter.
«Komm mit! Wir dirfen keinen Augenblick mehr verlieren!»
Wahrend sie mich in der einen Hand trug, eilte sie aus dem
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Schlafzimmer und durch den Korridor, wobei sie bei jedem
Schritt mit ihrem Krickstock auf den Teppich pochte. Wir
gingen die Treppe hinunter, ein Stockwerk tiefer bis zur vierten
Etage. Rechts und links waren die Zimmertlren, auf die die
Nummern in goldenen Zahlen aufgemalt werden.

«Hier ist esl», sagte meine Gromutter. «<Nummer 454.» Sie
rittelte an der Tar. Natdrlich war sie verschlossen. Meine
GroRBmutter schaute sich nach rechts und nach links um und
musterte den langen leeren Hotelflur abschatzend. «Ich glaube,
du hast Recht», sagte sie. «Dieses Zimmer liegt fast genau
unter deinem.»

Sie marschierte den Korridor wieder zuriick, wobei sie die
Zimmertlren zahlte, die zwischen dem Zimmer der Hoch- und
GroRBmeister-Hexe und dem Treppenhaus lagen. Es waren
sechs. Sie stieg wieder zum funften Stock hinauf und zé&hlte
dort auch die Tren.

«Sie wohnt direkt unter dir!», rief meine Grolmutter aus.
«lhr Zimmer liegt genau unter deinem!»

Sie trug mich in mein
Schlafzimmer und ging
abermals  auf  den
Balkon hinaus. «Das da
unten ist ihr Balkony,
verkiindete sie. «Und
was noch besser ist:
Die Tur wvon ihrem
Balkon ins
Schlafzimmer steht
sperrangelweit  offen!
Wie willst du da
runterklettern?»

«Keine Ahnung»,
antwortete ich. Unsere
Zimmer lagen an der
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Vorderseite des Hotels und schauten zum Strand und zum
Meer hinuber.

Direkt unter meinem Balkon, Tausende von Metern unter
mir, konnte ich einen Staketenzaun mit emporragenden
Eisenspitzen erkennen. Wenn ich abstlrzte, war es aus mit mir.

«lch hab’s!», rief meine Gromutter. Mit mir in der Hand
rannte sie in ihr eigenes Zimmer zuriick und begann, in der
Kommode herumzuwiihlen. Sie kramte ein blaues Wollknéuel
heraus. Der Faden endete an vier Stricknadeln und einer
halbfertigen Socke, die sie fir mich gestrickt hatte. «Dies ist
genau richtig», sagte sie. «lch steck dich in die Socke und lass
dich zum Balkon der Hoch- und GroRmeister-Hexe hinunter.
Aber wir mussen uns beeilen. Dieses Ungeheuer kann in jedem
Augenblick in ihr Zimmer kommen.»
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Die Einbrechermaus

Meine GrolRmutter hastete mit mir in mein Schlafzimmer und
auf den Balkon hinaus.

«Bist du bereit?», fragte sie. «Ich setz dich jetzt in den
Strickstrumpf.»

«Hoffentlich kann ich das alles schaffen», sagte ich. «Ich bin
doch nur eine kleine Maus.»

«Du schaffst es schon», antwortete sie. «Viel Gluck, mein
Schatzelchen.» Sie stopfte mich in die Socke und begann, mich
uber das Balkongelander hinabzulassen. Ich rollte mich in der
Strumpfspitze zusammen und hielt den Atem an. Durch die
Maschen konnte ich sehr gut hinausschauen. Kilometer unter
mir spielten Kinder am Strand. Sie hatten die GroRe von
Kéfern. Der Strickstrumpf begann im Winde sanft zu
schaukeln. Ich blickte empor und sah den Kopf meiner
GrolBmutter tber das Balkongel&dnder Gber mir hinausragen.

«Du bist fast dal», rief sie. «Abwaérts geht’s! Aber mit Fin-
gerspitzengefihl! Jetzt bist du dal!»

Ich flhlte einen leichten StoR. «Und jetzt rein!», rief meine
GrolBmutter. «Schnell, schnelll Spute dich! Durchsuch das
Zimmer!»

Ich sprang aus der Socke und rannte in das Schlafzimmer der
Hoch- und GroRmeister-Hexe. Hier herrschte der gleiche uble
Geruch, den ich schon im Ballsaal bemerkt hatte. Das war der
Hexengestank. Er erinnerte mich an den Geruch im
Ménnerpissoir in unserem Bahnhof.

Soweit ich es erkennen konnte, war das Zimmer ziemlich
aufgerdaumt. Kein Zeichen deutete darauf hin, dass hier nicht
eine ganz gewohnliche Person wohnte. Aber so musste es ja
auch sein, nicht wahr? Keine Hexe konnte so leichtsinnig sein,
irgendetwas Verréterisches so herumliegen zu lassen, dass es
das Zimmermadchen bemerken musste.
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P|OtZ|ICh sah |ch einen Frosch uber den Tepplch hopsen und
unter dem Bett verschwinden. Ich sprang selber in die Hohe.

«Beeil dich!», erklang die Stimme meiner Groimutter von
irgendwo drauBen und hoch oben. «Schnapp dir das Zeug und
dann wieder raus mit dir!»
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Ich versuchte mir einen Uberblick zu verschaffen und das
Zimmer zu durchsuchen. Das war freilich nicht einfach. Ich
konnte zum Beispiel keine der Schubladen aufziehen. Genauso
wenig konnte ich die Tiren des grofRen Kleiderschranks 6ffnen.
Ich horte auf, ohne Sinn und Verstand herumzusausen, setzte
mich mitten auf den FufRboden und konzentrierte mich auf
meine Gedanken. Wenn die Hoch- und GroRBmeister-Hexe
etwas ganz Geheimes verstecken wollte, wohin wirde sie es
tun? Ganz bestimmt nicht in eine normale Schublade. Und
auch nicht in den Kileiderschrank. Das war viel zu offen-
sichtlich. Ich sprang auf das Bett, um den Raum besser (ber-
blicken zu kdnnen. He, dachte ich, wie war’s denn unter der
Matratze? Vorsichtig liel} ich mich Gber den Rand des Bettes
nach unten und wutzelte mich zur Unterseite der Matratze
durch. Ich musste mich mit allen Kraften vorwérts stemmen,
um Uberhaupt weiterzukommen, aber ich gab nicht auf. Ich
konnte (berhaupt nichts sehen. Und als ich so unter der
Matratze entlangkrabbelte, prallte ich plétzlich gegen etwas
Hartes, das Uber mir in der Matratze steckte. Ich griff nach
oben und tastete es mit meiner Pfote ab. Ob das ein Flaschchen
sein konnte? Es war tatsachlich eine kleine Flasche. Ich konnte
ihre Form ganz genau unter der Matratze spiren. Und genau
daneben stiel3 ich auf noch einen harten Gegenstand und dann
noch einen und noch einen. Die Hoch- und GroRBmeister-Hexe
musste die Matratze aufgeschlitzt und alle Fl&schchen
hineingeschoben und den Bezug wieder zugenaht haben. Ich
begann wie verriickt, den Matratzenbezug uber meinem Kopf
mit meinen Z&hnen zu zerfetzen. Meine Nagezadhne waren
hervorragend scharf, und es dauerte nicht lange, da hatte ich
ein kleines Loch zustande gebracht. Ich zwdangte mich in das
Loch und packte ein Flaschchen am Halse. Ich schob es durch
das Loch in der Matratze und hangelte mich danach auch
heraus.
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Indem ich riickwarts trippelte und die Flasche hinter mir her
zerrte, schaffte ich es, den Rand der Matratze zu erreichen. Ich
liell die Flasche vom Bettgestell auf den Teppich fallen. Sie
knallte auf und kullerte ein Stiick, aber sie zerbrach nicht. Ich
sprang vom Bett. Ich untersuchte das Flaschchen. Es sah
genauso aus wie dasjenige, das die Hoch- und GrolRmeister-
Hexe im Ballsaal gehabt hatte. Auch auf diesem klebte ein
Schild. FORMULA 86 stand darauf, RETARD / MAUSEMUTARIUM.
Aullerdem noch: Diese Flasche enthalt flinfhundert Dosen.
Hurra! Ich war mit mir selber héchst zufrieden.

Drei Frosche kamen unter dem Bett hervorgehopst. Sie
hockten auf dem Teppich und glotzten mich mit grof3en
schwarzen Augen an. Ich starrte sie an. Diese grofen Augen
waren das Traurigste, was ich jemals gesehen habe. Es kam mir
plétzlich in den Sinn, dass sie wahrscheinlich friher einmal
Kinder gewesen waren, diese Frdsche, ehe sie die Hoch- und
GroRmeister-Hexe erwischt hatte. Ich stand da und um-
klammerte das Fldschchen und schaute die Frosche an. «Wer
seid ihr?», fragte ich sie.
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Genau in diesem Augenblick horte ich, wie sich ein Schlis-
sel im Turschloss drehte und wie die Tir aufflog und die Hoch-
und GroBmeister-Hexe ins Zimmer fegte. Die Frdsche
sprangen mit einem einzigen machtigen Satz wieder unter das
Bett zuriick. Ich huschte hinter ihnen her, das Flaschchen
immer noch im Arm, und ich rannte ganz nach hinten bis an
die Wand und schob mich hinter einen der Bettpfosten. Ich
horte FiRe Uber den Teppich schreiten. Ich lugte um den
Bettpfosten. Die drei Frosche hatten sich mitten unter dem Bett
aneinander geschmiegt. Frésche konnen sich nicht so wie
Maduse verstecken. Sie konnen auch nicht so rennen wie
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Mause. Das Einzige, was die armen Dinger zustande bringen,
ist ihr ziemlich schwerfélliges Gehopse.

Pl6tzlich kam das Gesicht der Hexe in unser Blickfeld. Sie
schaute unter das Bett. Ich zog den Kopf geschwind wieder
hinter den Bettpfosten zurtick. «Da seid ihr also, meine kleinen
Froschchen», horte ich sie sagen. «lhr kénnt bleiben, wo ihr
seid, bis ich heute Abend zu Bett gehe, dann werf ich euch aus
dem Fenster, den Méwen zum Fraaalle!»

I
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Da erscholl plétzlich sehr laut und sehr klar die Stimme
meiner GrolBmutter durch die offene Balkontir. «Beeil dich,
mein Schéatzelchen!», rief sie. «Beeil dich, um Himmels willen!
Komm lieber gleich heraus!»

«Wer ruft da?», fauchte die Hoch- und GrolRmeister-Hexe.
Ich dugte wieder um den Bettpfosten herum und sah, wie sie
quer Uber den Teppich zur Balkontiir ging. «Wer ist das da auf
meinem Balkon?», murmelte sie. «Wer ist das? Wer wagt es,
ohne Erlaubnis meinen Balkon zu betreten?» Sie marschierte
durch die Tur auf den Balkon hinaus.

«Was ist das fir ein Strickstrumpf, der hier herumbaumelt?»,
horte ich sie fragen.
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«Oh, hallo», erklang da die Stimme meiner Grol3mutter. «Mir
ist gerade mein Strickzeug aus Versehen Uber das Bal-
kongelénder gefallen. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich
hab das andere Ende gerade noch erwischt. Ich kann es mir
selber nach oben ziehen, aber trotzdem, herzlichen Dank.» Ich
bewunderte die Ruhe und Gelassenheit ihrer Stimme.

«Mit wem haben Sie denn gerade gesprochen?», fuhr sie die
Hoch- und GroBmeister-Hexe an. «Wem haben Sie befohlen,
sich zu beeilen und rasch rauszukommen?»

«Ich habe mich mit meinem kleinen Enkelsohn unterhalten»,
horte ich meine Grol3mutter sagen. «Er sitzt schon seit Stunden
in der Badewanne, und allméhlich wird es wirklich Zeit, dass
er herauskommt. Er sitzt ganz gemitlich im Wasser und liest
Biicher, und dann vergisst er vollkommen, wo er sich
eigentlich befindet! Haben Sie auch Kinder, meine Liebe?»

«Ganz und gar nicht!», schnarrte die Hoch- und Grol3meister-
Hexe, trat rasch wieder in das Schlafzimmer und knallte die
Balkontur hinter sich zu.

Mir wurde heill vor Schreck. Damit war mein Fluchtweg
abgeschnitten. Ich war in einem Zimmer mit der Hoch- und
GroRmeister-Hexe und drei schreckensstarren Froschen ein-
geschlossen. Ich war vor Angst genauso gelahmt wie diese
Frosche. Ich war fest davon Uberzeugt, wenn sie mich ent-
deckte, dann wirde sie mich einfangen und vom Balkon wer-
fen, den Mdwen zum Fral3e.

Da klopfte es an die Zimmertiir. «Was ist denn nun schon
wieder?», rief die Hoch- und Grol3meister-Hexe.

«Wir sind es, die Alten», zirpte eine schwache Stimme hinter
der Tir. «Es ist sechs Uhr, und wir sind gekommen, um uns die
Flaschen abzuholen, die du uns versprochen hast, o
groBmaéchtige Hochgeborene!»

Ich sah, wie sie Uber den Teppich zur Tur schritt. Die Tur
ging auf, und ich sah weiter, wie ein ganzes Gewimmel von
FuRBen und Schuhen das Zimmer zu betreten begann. Sie
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schuffelten so langsam und zdgerlich herein, als ob die Besitzer
dieser Schuhe Angst hatten, ndher zu treten. «<Kommt herein!
Kommt herein!», fuhr sie die Hoch- und GroBmeister-Hexe an.
«Trodelt nicht so herum und bleibt nicht da drauBen im
Gorridor stehen! Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit!»

Da packte ich die Gelegenheit beim Schopfe. Ich sprang
hinter dem Bettpfosten hervor und zischte wie ein Blitz zur
geodffneten TUr. Ich hiipfte dabei Gber verschiedene Schuhe und
Stiefel, und innerhalb von drei Sekunden war ich draul’en auf
dem Gang, wobei ich das kostbare Flaschchen immer noch an
die Brust gepresst hielt. Keiner hatte mich gesehen. Keiner
hatte geschrien: Eine Maus! Eine Maus! Alles, was ich horen
konnte, waren die zittrigen Stimmen der alten Hexen, die diese
albernen Satze — «Wie freundlich Euer Hochgeboren ist!» — in
allen Variationen von sich gaben. Ich flitzte den Flur weiter
entlang, bis zum Treppenhaus und dann ein Stockwerk nach
oben. In der funften Etage sauste ich wieder den Korridor
entlang, bis ich die Tir meines eigenen Schlafzimmers erreicht
hatte. Gott sei Dank war niemand zu sehen.
Cd nIEE

Ich benutzte den Boden der kleinen Flasche und begann da-
mit Pochpoch an die Tur zu klopfen. Pochpochpoch, poch poch
poch... poch poch poch... Ob mich meine Gromutter horen
konnte? Ich meinte, sie musste es eigentlich. Jedes Mal wenn
ich mit der Flasche zuschlug, verursachte sie ein ziemlich
lautes Pochen. Poch poch poch... Poch poch poch...
Hauptsache, es kam keiner den Gang entlang.

Die Tur offnete sich aber immer noch nicht. Da beschloss
ich, das Wagnis auf mich zu nehmen. «Grolmamal», rief ich
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so laut wie mdglich. «Grofimama! Ich bin’s! Lass mich her-
ein!»

Ich konnte horen, wie ihre FuRe Uber den Teppich schurrten,
und dann ging die Tur auf. Ich schoss wie ein Blitz hinein. «lch
hab’s geschafft!», schrie ich und hilpfte dabei auf und nieder.
«Ich hab’s geschafft, Grofmama! Schau, hier ist es! Ich hab
eine ganze Flasche ergattert!»

Sie schloss die Tir. Sie beugte sich nieder und hob mich auf
und umarmte mich. «Oh, mein Schatzelchen!», rief sie. «<Dem
Himmel sei Lob und Dank, dass du wieder in Sicherheit bist!»
Sie nahm mir das Flaschchen ab und las laut vor, was auf dem
Etikett stand: «Formula 86 retard / Mausemutarium!» Und
weiter: «Diese Flasche enthédlt 500 Dosen!» — «Du tlchtiger
tapferer Junge! Du bist wirklich ein Wunder! Du bist eine
Meistermaus! Wie bist du um Himmels willen aus ihrem
Zimmer gekommen?»

«Ich bin rausgewitscht, als die Alten eintrudelten!», erklarte
ich ihr. «Es war alles ein bisschen knapp, GroBmama. Das
wird ich nicht nochmal machen wollen.»

«Ich hab sie auch gesehen!», sagte meine GroRmutter.

«lch weil3, Grollmama. Ich habe zugehort, wie ihr mitein-
ander gesprochen habt. Findest du nicht auch, dass sie ganz,
ganz bose ist?»

«Sie ist eine Morderin», antwortete meine Gromutter. «Sie
ist das boseste Weib auf der ganzen Welt!»

«Hast du ihre Maske gesehen?», fragte ich.

«Die ist fabelhaft», entgegnete meine Grollmutter. «Sie sieht
wirklich wie ein Gesicht aus. Ich hab doch gewusst, dass es nur
eine Maske ist, aber ich hatte es trotzdem nicht erkennen
kénnen. Oh, mein Schatzelchen!», schluchzte sie und umarmte
mich heftig. «lch dachte schon, ich wirde dich nie wieder
sehen. Ich bin so froh, dass du mit heiler Haut davon-
gekommen bist.»
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Mister und Missis Jenkins treffen Bruno

Meine GrolRmutter trug mich in ihr Schlafzimmer zurick und
setzte mich auf den Tisch. Die kostbare Flasche stellte sie ne-
ben mich. «Um wie viel Uhr essen die Hexen im Speisesaal zu
Abend?», fragte sie mich.

= =Y
«Um acht», erwiderte ich.
Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. «Es ist jetzt zehn Minuten
nach sechs», sagte sie. «Wir haben nur die Zeit bis acht, um
uns unseren nachsten Schritt zu Gberlegen.» Da fiel ihr Blick
plétzlich auf Bruno. Er sal? immer noch in der Bananenschussel
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auf dem Tisch. Er hatte drei Bananen aufgefuttert und nahm
jetzt eine vierte in Angriff. Er war richtiggehend fett geworden.

«Das reicht allmahlich», entschied meine Grofimutter, hob
ihn aus der Schissel und setzte ihn auf die Tischplatte. «Ich
glaube, es ist an der Zeit, dass wir diesen kleinen Burschen in
den Schol3 seiner Familie zurlcktransportieren. Findest du
nicht auch, Bruno?»

Bruno runzelte die Stirn und schaute sie an. Ich hatte vorher
noch nie eine Maus gesehen, die die Stirn kraus zieht, aber er
brachte das zustande. «Meine Eltern lassen mich so viel essen,
wie ich will», sagte er. «Ich will lieber bei denen sein als bei
Ihnen.»

«Aber das ist doch selbstverstandlich», antwortete meine
GroBmutter. «Hast du eine Ahnung, wo sich deine Eltern in
diesem Augenblick aufhalten konnten?»

«Vor gar nicht langer Zeit haben sie noch in der Halle geses-
senx», sagte ich. «Ich hab sie dort gesehen, als wir auf dem Weg
hier herauf da vorbeigekommen sind.»

«Na schon», antwortete meine GrofRmutter. «Dann wollen
wir mal sehen, ob sie da noch sind. Willst du mitkommen?»,
setzte sie hinzu und schaute mich an.

«Ja bitte», entgegnete ich.

«lch stecke euch beide in meine Handtasche», verkiindete
sie. «Haltet euch ruhig und lasst euch nicht sehen. Wenn ihr
von Zeit zu Zeit Luft schnappen musst, so streckt nicht mehr
als eure Nasenspitzen heraus.»

Ihre Handtasche war eine grofe sackartige Angelegenheit aus
schwarzem weichen Leder mit einem Verschluss aus
Schildpatt. Sie hob Bruno und mich auf und stopfte uns hinein.
«lch werde den Verschluss offen lassen», sagte sie. «Aber
passt auf, dass man euch nicht sehen kann.»

Ich hatte jedoch nicht die Absicht, mich auller Sichtweite zu
halten. Ich wollte alles mitkriegen. Ich setzte mich in der
Handtasche in eine kleine Seitentasche, dicht beim Verschluss,
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und von dort aus konnte ich meinen Kopf herausstrecken, wann
immer ich es wollte.

«Hel», rief Bruno. «Geben Sie mir den Rest von der Banane,
die ich gegessen habe!»

«Na gut, na gut», antwortete meine Grol3mutter. «Du sollst
alles haben, was dich friedlich halt.» Sie lie} die halb aufge-
fressene Banane in ihre Tasche fallen, hangte sich die Hand-
tasche dann uber den Arm, marschierte aus dem Zimmer und
pochte mit ihrem Kriickstock den Korridor entlang.

Wir fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, und dort
bahnten wir uns den Weg durch das Lesezimmer in die Halle.
Und dort saBen Mister und Missis Jenkins dann auch in zwei
Sesseln und hatten zwischen sich einen runden niedrigen Tisch
mit einer Glasplatte. Es gab dort noch verschiedene andere
Gruppen, aber die Jenkins’ waren das einzige Ehepaar, das
alleine sall. Mister Jenkins las eine Zeitung, Missis Jenkins
strickte irgendetwas Umfangreiches und Senffarbenes. Ich
schaute nur mit der Nase und den Augen Uber den Verschluss
von der Handtasche meiner Gromutter hinaus, aber ich hatte
einen fabelhaften Uberblick. Ich konnte alles sehen.

Meine Grolmutter, in schwarze Spitze gehullt, pochte quer
durch die Halle und blieb vor dem Tisch der Jenkins’ stehen.
«Sind Sie Mister und Missis Jenkins?», fragte sie. Mister Jen-
kins warf ihr Gber den Rand seiner Zeitung hinweg einen Blick
zu und runzelte die Stirn.

«Ja», antwortete er. «Ich bin Mister Jenkins. Was kann ich
flr Sie tun, gnadige Frau?»

«Ich fiurchte, ich habe einige nicht sehr erfreuliche Nach-
richten fir Sie. Es dreht sich um Ihren Sohn, um Bruno.»
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«Was ist mit Bruno?», fragte Mister Jenkins.

Missis Jenkins schaute auf, strickte aber weiter. «\Was hat der
Kleine Lauser denn jetzt schon wieder angerichtet?», fragte
Mister Jenkins. «Wahrscheinlich raubert er die Klche aus.»
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«Etwas arger als das ist es schon», sagte meine Grolimutter.
«Ob wir uns vielleicht irgendwohin zuriickziehen kénnten, wo
man ungestort Privatgespréche fuhren kann?»

«Privat?», fragte Mister Jenkins. «Warum mussen wir denn
Privatgespréache fiihren?»

«Es ist nicht ganz einfach fiir mich, das richtig zu erklaren»,
fuhr meine GroBmutter fort. «Mir wére es lieber, wenn wir alle
zusammen in Ihr Zimmer hinaufgingen und Platz néhmen, ehe
ich Thnen die Einzelheiten berichte.»

Mister Jenkins lieR die Zeitung sinken. Missis Jenkins horte
auf zu stricken. «lch denke gar nicht daran, in mein Zimmer
hinaufzugehen, beste Frau», sagte Jenkins. «lch finde es hier
sehr gemditlich, besten Dank also.» Er war ein grof3er grober
Mann, und er war es nicht gewohnt, von jemandem auch nur
einen Ratschlag anzunehmen. «Sagen Sie uns also gefélligst,
was Sie auf dem Herzen haben, und lassen Sie uns dann wieder
alleine», fugte er hinzu. Er redete so, als ob er einen Vertreter
vor sich hatte, der ihm an der Haustlr einen Staubsauger
aufschwatzen wollte.

Meine arme Grolimutter, die bis jetzt versucht hatte, ihn so
freundlich und riicksichtsvoll wie méglich zu behandeln, stellte
jetzt selber die Stacheln auf. «Hier kénnen wir uns unter keinen
Umsténden unterhalten», sagte sie. «Hier sind zu viele Leute.
Es dreht sich um eine ziemlich delikate und personliche
Angelegenheit.»

«Ich unterhalte mich da, wo’s mir verflixt nochmal passt,
meine Gnadigste», polterte Mister Jenkins. «Und nun machen
Sie schon, heraus damit! Wenn Bruno ein Fenster zerschmissen
hat oder auf Ihre Brille getreten ist, dann komm ich fir den
Schaden auf, aber ich denke gar nicht daran, mich aus diesem
Sessel zu erheben!»

Ein oder zwei andere Gruppen in der Halle fingen jetzt an,
uns anzustarren.
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«Wo steckt Bruno?», fragte Mister Jenkins. «Sagen Sie ihm,
dass er zu mir kommen soll.»

«Er ist bereits da», sagte meine GroRmutter. «Er steckt in
meiner Handtasche.» Sie klopfte mit ihrem Kriickstock an den
grofRen weichen Lederbeutel.

«Was soll das heilRen, er steckt in Ihrer Handtasche?», rief
Mister Jenkins.

«Soll das vielleicht komisch sein?», fragte Missis Jenkins
beleidigt.

«An dieser Sache ist Uberhaupt nichts komisch», sagte meine
Grolimutter. «lhrem Sohn ist ein ziemlich unangenehmes
Missgeschick passiert.»

«Er hat ein Missgeschick nach dem anderen», sagte Mister
Jenkins. «Er hat das Missgeschick, sich zu tberfressen, und er
hat das Missgeschick, unter Blahungen zu leiden. Sie sollten
ihn mal nach dem Mittagessen héren. Er knattert wie eine
Blaskapelle! Aber eine anstandige Portion Rizinusol bringt die
Geschichte wieder in Ordnung. Also, wo steckt das kleine
Luder?»

«Das habe ich Ihnen bereits gesagt», entgegnete meine
GroRmutter. «Er befindet sich in meiner Handtasche. Aber ich
glaube wirklich, es wére besser, wenn wir uns woandershin
zuruckziehen konnen, ehe Sie ihm in seinem gegenwartigen
Zustand begegnen.»

«Dies Weib ist verrlickt», stellte Missis Jenkins fest. «Sag
ihr, dass sie weggehen soll.»

«Die nackte Tatsache ist die», fuhr meine Grolmutter fort,
«dass sich Ihr Sohn Bruno ziemlich drastisch verwandelt hat.»

«Verwandelt?», rief Mister Jenkins. «Was zum Teufel wollen
Sie mit verwandelt sagen?»

«Gehen Siel», sagte Missis Jenkins. «Sie sind eine alte Frau,
die den Verstand verloren hat!»

«lch versuche Ihnen so schonend wie moglich beizubringen,
dass Bruno sich tatsachlich in meiner Handtasche befindet»,
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sagte meine GrofRmutter. «Mein eigener Enkelsohn hat
auflerdem gesehen, was sie mit ihm gemacht haben.»

«Hat wen was mit ihm machen sehen, Herrgott nochmal!»,
rief Mister Jenkins. Er hatte einen schwarzen Schnurrbart auf
der Oberlippe, der immer auf und ab zuckte, wenn er schrie.

«Wie ihn die Hexen in eine Maus verwandelt haben.»

«Ruf den Direktor, Lieber», sagte Missis Jenkins zu ihrem
Gemahl. «Lass diese verriickte Alte aus dem Hotel werfen.»

In diesem Augenblick riss meiner GroRmutter der Ge-
duldsfaden. Sie wihlte in ihrer Handtasche herum und er-
wischte Bruno. Sie zog ihn heraus und setzte ihn auf die gla-
serne Tischplatte. Missis Jenkins warf einen einzigen Blick auf
die dicke kleine braune Maus, die immer noch an einem Stiick
Banane schmatzte, und schon stieB sie einen Schrei aus, der die
Glaskristalle des Kronleuchters erklirren lie. Sie fuhr aus
ihrem Sessel empor und schrie: «Eine Maus! Weg damit! Ich
kann diese Viecher nicht ausstehen!»

«Das ist Bruno», sagte meine GroRmutter.

«Sie freches unverschamtes altes Weibsstlick!», rief Mister
Jenkins. Er begann, mit seiner Zeitung vor Bruno
herumzuwedeln, um ihn vom Tisch zu scheuchen. Meine
GroRBmutter sturzte sich vorwarts und schaffte es gerade, ihn
noch zu erwischen, ehe er zu Boden gefegt wurde. Missis
Jenkins schrie immer noch aus vollem Halse, und Mister
Jenkins baute sich drohend vor uns auf und schrie ebenfalls:
«Hinaus! Wie konnen Sie es wagen, meine Gattin so zu
erschrecken. Nehmen Sie auf der Stelle Ihre dreckige Maus
wieder weg!»

«Hilfe!», heulte Missis Jenkins. Ihr Gesicht hatte die Farbe
von Fischb&uchen angenommen.

«Na gut, ich hab mein Bestes versucht», sagte meine Grof3-
mutter. Und mit diesen Worten drehte sie sich um und rauschte
aus dem Saal, wobei sie Bruno mit sich nahm.
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Der Plan

Als wir wieder in unserem Zimmer waren, nahm uns meine
Grolmutter beide aus ihrer Handtasche, Bruno und mich, und
setzte uns auf den Tisch. «Warum hast du um Himmels willen
nicht den Mund aufgemacht und deinem Vater gesagt, wer du
bist?», fragte sie Bruno.

«Weil ich den Mund voll hatte», antwortete Bruno. Er hipfte
spornstreichs in die Bananenschiissel zuriick und fuhr mit dem
Futtern fort.

«Was bist du doch fir ein widerwartiger Kleiner Junge»,
sagte meine GroBmutter zu ihm.

«Nicht Junge», berichtigte ich. «Maus.»

«Ganz recht, mein Schétzelchen. Aber wir haben im Au-
genblick keine Zeit, uns seinetwegen den Kopf zu zerbrechen.
Wir missen Pléane schmieden. In etwa anderthalb Stunden
werden alle Hexen sich zum Abendessen in den Speisesaal
begeben, richtig?»

«Richtig», erwiderte ich.

«Und jeder einzelnen missen wir eine Dosis Mausemacher
verpassen», fuhr sie fort. «Wie um Himmels willen sollen wir
das nur machen?»

«GroBmama», sagte ich, «ich glaube, du vergisst immer, dass
eine Maus dahin gehen kann, wo Menschen nicht hin-
kommen.»

«Das ist ganz richtig», sagte sie. «Aber selbst eine Maus
kann nicht auf einer festlich gedeckten Tafel herumspazieren
und Flaschchen unterm Arm tragen und Mausemacher auf alle
Roastbeefportionen der Hexen traufeln, ohne dass es jemandem
auffiele.»

«Das wollte ich eigentlich auch gar nicht im Speisesaal ma-
chen», sagte ich.

«Wo denn?», fragte sie.
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«In der Kiche», erwiderte ich, «wéhrend ihr Essen ange-
richtet wird.»

Meine GrolBmutter starrte mich an. «Mein allerliebstes
Kind», sagte sie langsam, «ich glaube allmahlich, die Ver-
wandlung in eine Maus hat deine Geisteskréfte verdoppelt!»

«Eine kleine Maus», fuhr ich fort, «kann in der Kiiche zwi-
schen Topfen und Pfannen herumhuschen, und wenn sie
tlichtig aufpasst, dann wird sie schon keiner sehen.»

«Brillant!», rief meine Grollmutter aus. «Wahrhaftig, ich
glaube, du hast es getroffen!»

«Es gibt nur ein Problem», sagte ich. «Woher kann ich wis-
sen, welches Essen fir sie gemacht wird? Ich will es nicht in
den falschen Saucentopf geben. Es wére ziemlich katastrophal,
wenn sich alle anderen Géste aus Versehen in Mause
verwandelten, besonders du, Groimama.»

«Dann musst du dich eben in die Kiiche schleichen und dir
ein gutes Versteck suchen und abwarten... Und die Ohren
spitzen. Witsch einfach in irgendeinen dunklen Winkel und
bleib da hocken und hor zu, was die Koche sagen... Und dann,
mit ein bisschen Glick, wird dir schon jemand einen Hinweis
geben. Wenn sie das Essen fiir eine so groRe geschlossene
Gesellschaft kochen missen, dann bereiten sie es meistens
gesondert vor.»

«Gut», sagte ich. «Das werd ich also machen. Ich werde dort
warten und die Ohren spitzen und auf ein bisschen Glick
vertrauen.»

«Es wird sehr gefahrlich werden», setzte Gromutter hinzu.
«Kein Koch hat gerne Mduse in der Kiiche. Wenn sie dich
sehen, dann schlagen sie dich tot.»

«lch werd mich nicht sehen lassen», sagte ich.

«Und vergiss nicht, du musst auch noch das Flaschchen
schleppen», sagte sie. «Du bist also etwas weniger flink und
wendig.»
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«Ich kann sehr gut und sehr schnell auf zwei Beinen rennen,
auch mit der Flasche im Arm», sagte ich. «Das hab ich doch
gerade bewiesen, nicht wahr? Ich bin den ganzen Weg vom
Zimmer der Hoch- und GrolRmeister-Hexe heraufgekommen,
mit der Flasche.»

«Und wie ist das mit dem Aufschrauben?», fragte sie. «Das
konnte dir Schwierigkeiten bereiten.»
«Lass mich mal versucheny,

sagte ich. Ich packte das
Flaschchen, und ich stellte fest,
dass es mir ganz leicht fiel, mit
meinen beiden Vorderpfoten die ..
Kappe abzuschrauben. «Das ist =~
sehr gut», sagte meine GroBmutter. «Du bist wirklich eine sehr
geschickte Maus.» Sie warf einen Blick auf die Uhr. «Um halb
acht», sagte sie, «werde ich zum Abendessen in den Speisesaal
hinuntergehen, mit dir in meiner Handtasche. Dort werde ich
dich zusammen mit der kostbaren Flasche unter dem Tisch auf
den Boden setzen, und von da ab musst du dich alleine durch-
schlagen. Du musst durch den Speisesaal und zu der Tdr, die in
die Kuche fuhrt, und du darfst dabei nicht gesehen werden.
Durch diese Tir gehen die Kellner alle Augenblicke rein und
raus. Du musst also den richtigen Augenblick abpassen und
hinter einem von ihnen mit hineinhuschen, aber pass um
Himmels willen auf, dass er nicht auf dich tritt und dass du
nicht zwischen den Tirflugeln eingeklemmt wirst.»

«lch werde gut aufpassen», sagte ich.

«Und mag kommen, was wolle: Du darfst dich nicht von
ihnen erwischen lassen.»

«HOr damit auf, GroBmama. Du machst mich ganz nervos.»

«Du bist ein tapferer kleiner Bursche», sagte sie. «Ich hab
dich lieb.»

«Was sollen wir denn mit Bruno machen?», fragte ich sie.
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Bruno schaute auf. «Ilch komme mit dir», sagte er, den Mund
voll Banane. «Ich lass doch nicht mein Abendessen sausen!»

Meine GroRmutter dachte einen Augenblick nach. «Ich
werde dich mitnehmen», entschied sie, «wenn du mir ver-
sprichst, in meinem Beutel zu bleiben und keinen Mucks von
dir zu geben.»

«Reichen Sie mir immer was zu essen von lhrem Teller run-
ter?», fragte Bruno.

«Ja», sagte sie, «wenn du mir versprichst, dich manierlich zu
benehmen. Mdchtest du vielleicht etwas zu essen haben, mein
Schétzelchen?», fragte sie mich.

«Nein, vielen Dank», sagte ich. «Ich bin zu aufgeregt, ich
kann nichts essen. Und ich muss flr die Arbeit, die vor mir
liegt, leicht und wendig bleiben.»

«Ja, es ist eine schwere Aufgabe», sagte meine Grolimutter.
«S0 eine wichtige Arbeit wirst du niemals wieder zu erledigen
haben.»
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In der Kiiche

«Jetzt ist es an der Zeit!», sagte meine Grolmutter. «Die
groRe Stunde ist gekommen. Bist du bereit, mein
Schétzelchen?»

Es war genau halb acht. Bruno saB in der Obstschale und
beendete gerade die vierte Banane. «Moment noch», sagte er.
«Nur noch die paar Bissen.»

«Neinl», sagte meine GrolRmutter. «Wir missen gehen!» Sie
hob ihn auf und umschloss ihn fest mit ihrer Hand. Sie war
sehr nervés und angespannt. So hatte ich sie noch nie erlebt.
«Ich stecke euch beide jetzt in die Handtasche», sagte sie.
«Aber ich lasse den Verschluss wieder offen.» Sie stopfte
Bruno zuerst hinein, ich wartete, das Flaschchen fest an die
Brust gepresst. «Jetzt du», sagte sie. Sie hob mich auf und gab

s = mir einen  Kuss auf die

' g1 ., Nasenspitze. «Viel Glick, mein

: I_"_;_rﬁ_u,»ff Schatzelchen. Ach Ubrigens, es ist

2T dir doch klar, dass du jetzt einen
Schwanz hast, nicht wahr?»
o A e «Einen was?», fragte ich.

A A «Einen Schwanz. Einen langen

geschwungenen Schwanz.»

«lch muss gestehen, das ist mir noch gar nicht so richtig
aufgefallen», antwortete ich. «Gutiger Himmel. Ich habe
wirklich einen! Jetzt merke ich es selber. Und ich kann ihn
auch tatséchlich bewegen! Das ist ja fabelhaft!»

«lch hab das nur erwahnt, weil er dir von Nutzen sein kénnte,
wenn du in der Kiche herumkletterst», sagte meine
GroRmutter. «Du kannst ihn um etwas herumwickeln, und du
kannst Gegenstdnde damit heranangeln, und du kannst dich
daran aufhangen und hin und her schaukeln, und du kannst
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dich mit seiner Hilfe von einer hoch gelegenen Stelle
herablassen.»

«Das hétte ich vorher wissen sollen», sagte ich. «Dann hatte
ich ein wenig tiben kdnnen.»

«Dafir ist es jetzt zu spat», sagte meine GroBmutter. «Wir
mussen aufbrechen.» Sie schob mich zu Bruno in ihre Hand-
tasche, und ich nahm sofort meinen gewohnten Sitz in der
Kleinen Seitentasche ein, sodass ich meinen Kopf hinausstre-
cken und verfolgen konnte, was drauf3en passierte.

Meine Grofmutter griff nach ihrem Stock und ging hinaus,
den Gang entlang zum Aufzug. Sie driickte auf den Knopf, der
Aufzug kam, und sie stieg ein. AulRer uns befand sich niemand
in der Kabine.

«HoOrt mal», sagte sie. «Wenn wir im Speisesaal sind, werde
ich mich nicht mehr mit euch unterhalten kdnnen. Wenn ich
das namlich tue, werden die Leute denken, ich sei verkalkt und
hielte Selbstgesprache.»

Der Aufzug erreichte das Erdgeschoss und hielt mit einem
kleinen Bumser an. Meine GrolRmutter verlieR den Fahrstuhl,
durchquerte die Hotelhalle und betrat den Speisesaal. Das war
ein sehr groRer Raum mit Golddekorationen an der Decke und
hohen Spiegeln ringsherum an allen Wénden. Bestimmte
Tische waren immer fur die Hausgéste reserviert, und die
meisten von ihnen hatten bereits Platz genommen und fingen
an, sich ihrem Abendessen hinzugeben.

Kellner schwirrten tberall herum und schleppten Teller und
Platten. Unser Tisch war klein und stand an der rechten Wand,
fast in der Mitte. Meine GroBmutter marschierte dorthin und
setzte sich.

Ich lugte aus der Handtasche und konnte sehen, dass genau
im Mittelpunkt des Saales zwei lange Tische standen, an denen
noch niemand saB. Auf jedem Tisch prangte ein kleines
Kértchen in einem Silberhalter, und auf den Kartchen stand:
RESERVIERT FUR DIE MITGLIEDER DES KGVK.
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Meine Grolimutter betrachtete sich die beiden langen Tafeln,
sagte aber nichts. Sie faltete ihre Serviette auseinander und
breitete sie Uber die Handtasche auf ihrem Schof. lhre Hand
glitt unter die Serviette und umschloss mich sanft. Unter dem
Schutz der Serviette hob sie mich dicht an ihr Gesicht: «Ich
setze dich jetzt unter dem Tisch auf den Boden. Das Tischtuch
reicht fast bis auf den Fullboden, es kann dich also keiner
sehen. Hast du das Flaschchen? Und haltst du es gut fest?»

«Jaw, flisterte ich zurlick. «lIch bin bereit, Grolmama.»

Gerade in diesem Augenblick kam ein Kellner in einem
schwarzen Frack und blieb vor unserem Tisch stehen. Ich
konnte trotz der Serviette seine Beine sehen, und als ich seine
Stimme horte, wusste ich auch, wer er war. Er hiel? William.
«Guten Abend, gnadige Frau», sagte er zu meiner Gromutter.
«Wo ist denn der junge Herr heute Abend?»

«Er fuhlt sich nicht wohl», erwiderte meine GroBmutter. «Er
ist oben in seinem Zimmer geblieben.»

«Das tut mir aber Leid», antwortete William. «Heute gibt es
griine Erbsensuppe als Vorspeise und beim Hauptgericht haben
Sie die Wahl zwischen gegrilltem Seezungenfilet und
Lammbraten.»

«Erbsensuppe und Lamm flr mich, bitte», sagte meine
Grolmutter. «Aber Sie brauchen sich nicht zu beeilen, Wil-
liam. Ich habe heute Abend Zeit. Ach, Sie kdnnten mir Gber-
haupt zuerst einmal ein Glas trockenen Sherry bringen.»

«Sehr wohl, gnadige Frau», erwiderte William und ging von
dannen. Meine Grolmutter tat so, als ob ihr irgendetwas
hingefallen ware, und als sie sich blckte, lieR sie mich unter
der Serviette auf den Boden unter den Tisch gleiten. «Lauf,
Schatzelchen, lauf!», flusterte sie, und dann richtete sie sich
wieder auf.
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Flaschchen. Ich wusste genau, wo sich die Tur zur Kiiche be-
fand. Ich musste, um sie zu erreichen, fast um den halben rie-
sigen Saal herumrennen. Also los, dachte ich und huschte wie
ein Blitz unter dem Tisch hervor und flitzte zur Wand. Ich hatte
nicht die Absicht, quer durch den Speisesaal zu laufen. Das war
viel zu riskant. Mein Plan bestand darin, mich dicht an die
FuBleiste unten an der Wand zu halten und ihr zu folgen, bis
ich auf die Kiichentur stief3.

Ich rannte. Ach, und wie ich rannte! Ich glaube nicht, dass
mich jemand sah. Sie waren alle viel zu sehr mit dem Essen
beschaftigt. Aber um die Tur zu erreichen, die in die Kiiche
fiihrte, musste ich den Haupteingang in den Speisesaal tber-
queren. Ich war gerade dabei, Anlauf zu nehmen, da strémte
eine grolRe Horde von Damen herein. Ich schmiegte mich an
die Wand und presste das Flaschchen an mich. Zuerst sah ich
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nur die Schuhe und die Fesseln dieser Frauen, die durch die
Tir quollen, als ich aber etwas hoher blickte, erkannte ich sie
gleich. Die Hexen versammelten sich zum Abendessen.

Ich wartete, bis sie alle an mir vorbeigegangen waren, dann
flitzte ich zur Kichentir. Ein Kellner stieR sie gerade auf, um
hineinzugehen. Ich trippelte hinter ihm her und versteckte mich
sofort hinter einem groRen Mullkibel. Ich blieb dort ein paar
Minuten verborgen und hdrte nur zu, wie sie schwatzten und
spektakelten.

Meine Gute, was war diese Kuche fur ein Ort! Dieser Krach!
Und diese Dampfschwaden! Und das Geklapper von Topfen
und Pfannen und das Durcheinandergeschrei der Kdche! Und
dazu noch die Kellner, die unaufhorlich vom Speisesaal raus
und rein eilten und den Kochen die Bestellungen zuriefen!
«Vier Suppen und zwei Lamm und zwei Fisch fiir Tisch 28!
Drei Apfelauflauf und zwei Erdbeereis fir Nummer 17!» So
ging das die ganze Zeit.

Uber mir, aber nicht weit von meinem Kopf entfernt, war ein
Griff, der seitlich an dem Abfallkibel saB. Ohne das
Flaschchen loszulassen, machte ich einen Satz, Uberschlug
mich in der Luft und erwischte den Griff mit meiner
Schwanzspitze. Plétzlich schaukelte ich hin und her und rauf
und runter. Ich war vor Entzucken ganz auller mir. Das war
herrlich! So, sagte ich mir, muss sich ein Trapezkunstler fihlen,
wenn er sich hoch oben durch
die Zirkuskuppel schwingt.
Der einzige  Unterschied
bestand darin, dass sein
Trapez nur vorwarts und
rickwaérts schaukeln konnte.
Mein Trapez jedoch, mein
Schwanz, konnte mich in
jeder Richtung schaukeln
lassen, die ich wiinschte.
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Vielleicht wiirde ich am Ende noch eine Zirkusmaus werden.

In diesem Augenblick kam ein Kellner mit einem Teller in
der Hand herein, und ich horte, wie er sagte: «Die alte Ziege
von Tisch 14 sagt, dies Fleisch hier sei zah. Sie will eine
andere Portion!» Einer der Koéche antwortete: «Los, gib mir
ihren Teller!» Ich liel mich auf den Boden fallen und lugte um
den Millkibel. Ich sah, wie der Koch das Fleisch vom Teller
gleiten lie und wie er eine andere Scheibe draufklatschte.
Dann sagte er: «Los, Jungs, gebt ihr ein bisschen Sol3e!» Er
machte mit dem Teller eine Runde durch die Kiiche, und wisst
ihr, was sie gemacht haben? Jeder von diesen Kdchen und K-
chenjungen hat einmal auf den Teller der alten Dame gespuckt!
«S0, woll’n mal sehn, wie ihr das schmeckt!», sagte der Koch
und gab dem Kellner den Teller zuriick.

Kurz darauf kam wieder ein Kellner hereingeeilt und rief:
«Alle von der groRen KGVK-Gesellschaft wollen die Suppe!»
Das war der Augenblick! Ich war jetzt ganz Ohr. Ich beugte
mich ein bisschen weiter hinter dem Abfalleimer hervor,
sodass ich alles verfolgen konnte, was in der Kiiche passierte.
Ein Mann mit einer hohen weien Mitze, der der Chefkoch
gewesen sein muss, rief mit lauter Stimme: «Die Suppe fir die
grolRe Gesellschaft in die groRere Silberterrine!»

Ich sah, wie der Chefkoch eine riesige silberne Suppen-
schiissel auf das holzerne Seitenbrett stellte, das an der
gegenuberliegenden Wand von einem Ende bis zum anderen
reichte. In diese silberne Schissel kommt also die Suppe, sagte
ich mir Da hinein muss also auch der Inhalt von meiner
kleinen Flasche.

Ich sah, dass Uber diesem Seitenbrett ziemlich hoch und fast
unter der Decke ein fast ebenso langes Regal angebracht war,
das mit Kasserollen und Bratpfannen voll gepackt war. Wenn
ich es irgendwie schaffe, auf dieses Regal zu kommen, dachte
ich, dann ist die Sache geritzt. Dann werde ich ndmlich direkt
Uber der silbernen Suppenschissel sein.
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Aber zuerst musste ich irgendwie quer durch die Kiiche auf
die andere Seite kommen und dann auch noch hinauf auf das
Regal. Da hatte ich eine grofartige Idee! Ich sprang abermals
in die Hohe und schlang meinen Schwanz um den Griff des
Mullkibels. Dann begann ich, Schwanz oben, Kopf unten, zu
schaukeln. Ich schwang mich immer hoher. Ich dachte dabei an
den Trapezkunstler im Zirkus, den ich vorige Ostern gesehen
hatte, und wie er das Trapez immer hoher und hoher hatte
schwingen lassen und wie er es dann loslie und durch die Luft
flog. Genauso machte ich es. Im richtigen Moment, also am
hdchsten Punkt meines Schwunges, lie ich meinen Schwanz
los und segelte sauber quer durch die Kiiche und setzte zu einer
perfekten Landung auf dem mittleren Regal auf.

Donnerwetter, dachte ich, was konnen o y
Mause alles machen! Und dabei stehe ich sl
doch erst am Anfang!

Keiner hatte mich gesehen.

Sie waren alle viel zu sehr mit ihren Tépfen und Pfannen
beschéftigt. Von dem mittleren Regal aus schaffte ich es ir-
gendwie, an einem kleinen Wasserrohr in der Ecke hoher zu
krabbeln, und im Handumdrehen befand ich mich oben auf
dem hochsten Regal fast unter der Decke, zwischen lauter
Kasserollen und Bratpfannen. Ich wusste, dass mich hier oben
keiner sehen konnte. Es war eine hervorragende Position, und
ich begann, mir auf dem Regal einen Weg zu bahnen, bis ich
mich direkt Gber der grof3en leeren silbernen Terrine befand, in
die sie die Suppen fullen wollten. Ich stellte mein Flaschchen
hin. Ich schraubte die Kappe ab und kroch an den Rand des
Regals und kippte den Inhalt in die Silberterrine da unten. Im
néchsten Augenblick kam schon einer der Koéche mit einem
méchtigen Topf, in dem die griine Suppe dampfte, und goss die
ganze Geschichte in die Terrine. Dann setzte er den Deckel
drauf und rief: «Suppe fiur die groRe Gesellschaft kann raus!»
Daraufhin erschien ein Kellner und trug die Silberterrine fort.

,_--r---.-—--.:h_‘_r
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Ich hatte es geschafft! Selbst wenn ich jetzt nicht mehr
lebendig zu meiner Grofmutter zurlickkdme, wirden die
Hexen ihren Mausemacher bekommen! Ich lieR das leere
Flaschchen hinter einem groRen Stieltopf stehen und machte
mich oben auf dem Regal auf den Ruckweg. Ohne Flasche kam
ich viel besser voran. Ich begann mehr und mehr, meinen
Schwanz zu benutzen. Ich turnte von einem Topfgriff zum
néachsten, wahrend tief unter mir Kéche und Kellner hin und
her wuselten und Kessel dampften und Topfe brodelten und
Pfannen zischelten, und ich dachte: Oh, Junge, das ist das
wahre Leben! Was fur eine Wonne, eine Maus zu sein und
solche abenteuerlichen Aufgaben zu erledigen! Ich schaukelte
ununterbrochen weiter. Ich hing und hangelte, flog und
schwebte aufs herrlichste von Griff zu Griff, und ich genoss
das so in vollen Zigen, dass ich vollkommen vergal}, wie sehr
ich mich da vor aller Augen bewegte, falls einer in der Kiiche
zufallig nach oben schaute.

155



-
. -
- = Y .

Was als Néchstes g sc-hah-, péssierte so rasch, dass ich keine
Zeit mehr hatte, mich zu retten. Ich horte eine Mannerstimme
schreien: «Eine Maus! Schaut euch diese dreckige kleine Maus
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anl» Ich erhaschte einen Blick auf eine weil3 gekleidete Gestalt
mit einer hohen Kochmitze unter mir, und dann blitzte Stahl
auf, als das Tranchiermesser durch die Luft fuhr, und dann
schoss mir der Schmerz durch die Schwanzspitze, und plétzlich
stirzte ich und knallte mit dem Kopf zuerst auf den
Kiichenboden.

Schon als ich fiel, wusste ich genau, was passiert war. Ich
wusste, dass mir die Schwanzspitze abgehauen worden war
und dass ich auf den Boden krachen wirde und dass sich alle
Mann in der Kiiche auf mich stlirzen wirden.

«Eine Maus!», schrien sie. «Eine Maus! Eine Maus! Schnell,
fangt sie!»

Ich prallte auf den Boden, sprang sofort auf und rannte um
mein Leben. Uberall um mich herum waren diese groRen
schwarzen Stiefel und traten zu und knallten auf die Kacheln
und ich wieselte zwischen ihnen hindurch und rannte und
rannte und drehte und wendete mich und schlug Haken und
flitzte quer Uber den Kiichenboden.

«Fangt siel», riefen sie. «Erschlag sie! Tritt doch drauf!»

Der ganze FuBboden schien voll von schwarzen Stiefeln zu
sein, die mich tottreten wollten, und ich duckte mich und
drehte mich und hipfte und sprang und schnellte hin und her
und machte wilde Satze und dann, aus reiner Verzweiflung und
ohne dass ich wusste, was ich tat, nur um ein Platzchen zu
finden, wo ich mich verbergen konnte, fuhr ich einem der
Kdche in das Hosenbein und klammerte mich an seiner Socke
fest.

«Hel», schrie der Koch. «Verflixt noch einmal! Jetzt ist sie
mir in die Hose gesaust! Wartet, Jungs! Jetzt werden wir sie
aber haben!»

Die Hande des Mannes begannen mit aller Kraft gegen das
Hosenbein zu schlagen, und wenn ich jetzt nicht flink war,
konnte ich wirklich zermalmt werden. Ich hatte nur einen
einzigen Fluchtweg und der fuhrte nach oben. Ich grub meine
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kleinen Krallen dem Mann in
o L seine behaarten Beine und
i krabbelte nach oben, immer
hoher, die Wade entlang, durch
die Kniekehle und dann zur
Hufte hinauf.
2 «Heiliges Kanonenrohr!»,
= heulte der Mann. «Sie kommt
.. mir ganz rauf. Sie lauft mein
Bein rauf!» Ich horte, wie die
anderen Kodche vor Vergnigen
schrien und wieherten, aber ich
schwore euch, mir war nicht im
Geringsten zum Kichern
zumute. Ich krabbelte um mein
Leben. Die Hande des Mannes
klopften und trommelten hinter
mir her, und er machte
Luftspriinge, als ob er barfull
auf heiBen Ziegelsteinen stiinde,
und ich kletterte immer weiter
und wich so gut wie mdéglich aus und hatte ziemlich bald das
Ende des Hosenbeins erreicht, und da ging es nicht mehr
weiter.

«Hilfe! Zur Hilfel», kreischte der Mann. «Jetzt sitzt sie in
meiner Unterhose! Sie rennt in meiner verdammten Unterhose
herum! Holt sie doch raus! Hilf mir doch jemand, damit sie da
wieder rausgeht!»

«Lass doch deine Hose runter, du Torfkopf!», rief jemand
anders. «Und dann zieh deine Unterhose aus, dann werden wir
sie schon erwischen!»
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Ich steckte jetzt genau in der Mitte der Ménnerhose, an der
Stelle, wo die beiden Hosenbeine zusammenstof3en und wo der
ReiBverschluss beginnt. Es war hier drinnen finster und
scheuBlich heil3. Ich wusste aber, dass ich weiter musste. Ich
stiirzte mich also wieder weiter und fand den Anfang des an-
deren Hosenbeines. Ich rutschte wie ein gedlter Blitz durch die
Raéhre, purzelte unten heraus und fand mich wieder auf dem
FulBboden. Ich horte, wie der damliche Koch immer noch
schrie: «Sie steckt in meiner Hose! Holt sie raus! Bitte, bitte!
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Kann mir nicht jemand helfen und sie rausholen, ehe sie mich
beilt!»

Ich erhaschte noch einen fliichtigen Blick auf die gesamte
Kichenbrigade, die sich um ihn drangelte und sich halb tot-
lachte, und keiner sah die kleine braune Maus, die tber den
Kachelboden huschte und in einen Sack mit Kartoffeln sprang.

Ich buddelte mich zwischen den schmutzigen Kartoffeln ein
und hielt die Luft an.

Der Koch musste angefangen haben, seine Hosen auszuzie-
hen, denn jetzt brillten sie alle durcheinander: «Da ist ja gar
nichts! Da steckt nichts drin! Du hast ja gar keine Mé&use, du
mickriger Mausemelker!»

«Aber da ist eine gewesen! Ich schwdr’s euch, da war eine!»,
schrie der Mann zurtick. «lhr habt ja noch nie eine Maus in der
Hose gehabt. Ihr habt ja keine Ahnung, was das fur ein Gefiihl
ist!»

Die Tatsache, dass ein so winziges Wesen, wie ich es war,
eine ganze Mannschaft von erwachsenen Mannern so in Auf-
ruhr versetzen konnte, erfillte mich mit einem wohligen
Glucksgefuhl. Trotz der Schmerzen, die ich in meinem
Schwanz hatte, musste ich schmunzeln.

Ich blieb, wo ich war, bis ich sicher sein konnte, dass sie
mich vergessen hatten. Dann wiihlte ich mich wieder aus den
Kartoffeln heraus und schob meinen kleinen Kopf ber den
Rand des Sackes. Die Kiche war wieder von dem Krach und
GetOse der Koche und der Kellner erfullt, die unaufhorlich
uberall herumrannten. Ich erblickte den Kellner, der vorhin das
beanstandete z&he Fleisch zuruickgebracht hatte. Er kam jetzt
wieder herein. «He, Jungs!», rief er. «Ich hab die alte Ziege
gefragt, ob das neue Stiick Fleisch besser wére, und sie hat
gesagt, es ware einfach gottlich! Richtig lecker war es, hat sie
gesagt!»

Ich musste aus der Kiiche heraus und zu meiner Gro3mutter
zuriick. Und da gab’s nur einen einzigen Weg. Ich musste quer
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uber den FuBboden flitzen und hinter einem der Kellner zur
Tir hinaus. Ich verhielt mich vollkommen reglos und wartete
auf meine Gelegenheit. Mein Schwanz tat unterdessen
schrecklich weh. Ich ringelte ihn herum, damit ich ihn be-
trachten konnte. Es fehlten ein paar Zentimeter, und er blutete
ziemlich stark. Ein Kellner war gerade dabei, sich mit Tellern
zu beladen, auf denen irgendein rosa Eis angerichtet war. Er
trug einen Teller in jeder Hand und balancierte zwei weitere
auf jedem Unterarm. Er ging gerade auf die Tur zu. Er stieB sie
mit seiner Schulter auf. Ich sprang aus dem Kartoffelsack,
sauste Uber diesen Kichenboden und wie ein Blitz in den
Speisesaal, und ich horte nicht zu rennen auf, bis ich unter dem
Tisch meiner Grol3mutter war.
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Es war zu schon, die FulRe meiner GroBmutter wieder zu
sehen, in diesen altmodischen schwarzen Stiefeln mit ihren
Schnirsenkeln und Haken. Ich huschte an einem ihrer Beine
hinauf und landete auf ihrem Schol3. «Hallo, Groimamal»,
fllsterte ich. «Ich bin wieder da. Ich hab’s geschafft! Ich hab es
in ihre Suppe gegossen!»

Ihre Hand kam unter den Tisch und streichelte mich. «Bravo,
mein Schétzelchen», flisterte sie zurick. «Gut gemacht! Im
Augenblick sind sie gerade dabei, diese Suppe zu essen!»
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Plotzlich zog sie ihre Hand zurlck. «Du blutest jal», flusterte
sie. «Mein Schétzelchen, was ist denn mit dir passiert?»

«Einer der Koche hat mir den Schwanz mit einem Kuchen-
messer abgeschlagen», fllisterte ich zuriick. «Es tut ganz schon
weh.»

«Lass mich mal sehen», sagte sie. Sie senkte den Kopf und
untersuchte meinen Schwanz. «Armes kleines Ding», flisterte
sie. «Ich werde dich erst einmal mit meinem Taschentuch
verbinden. Dann wird es nicht mehr bluten.»

Sie zog ein kleines spitzenbesetztes Taschentuch aus ihrem
Lederbeutel und wickelte es irgendwie um _
meine Schwanzspitze. «Das wird wieder i ,9,5
heilen», sagte sie. «Versuch jetzt einfach, {?5:‘5?:}/_%
nicht mehr daran zu denken. Hast du es - =
wirklich geschafft, ihnen den ganzen
Flascheninhalt in die Suppe zu traufeln?»

«Bis zum letzten Tropfen», antwortete ich. «Meinst du, du
kdnntest mich irgendwo unterbringen, von wo ich sie beob-
achten kann?»

«Sicherlich», antwortete sie. «Meine Handtasche liegt neben
mir, auf deinem eigenen Stuhl. Ich steck dich da jetzt hinein,
und du kannst hinausschauen, aber nur, wenn du aufpasst, dass
dich niemand sieht. Bruno steckt auch da drinnen, aber um ihn
brauchst du dich gar nicht zu kiimmern. Ich habe ihm ein
Brotchen zu essen gegeben, und damit wird er wohl eine Weile
beschaftigt sein.»

Ihre Hand umschloss mich, und ich wurde von ihrem Schof
gehoben und in ihre Handtasche Uberfuhrt. «Hallo, Bruno»,
sagte ich.

«Schon groRes Brotchen», antwortete er, und ich horte ihn im
Grunde des Beutels knuspern und knabbern. «War mir nur
lieber gewesen, wenn sie’s mit Butter bestrichen hatte.»

Ich spéhte Uber den Rand der Handtasche. Ich konnte die
Hexen ganz klar und deutlich sehen, wie sie mitten im Saal an
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ihren beiden langen Tafeln saflen. Sie waren bereits mit der
Suppe fertig, und die Kellner sammelten die Teller ein. Meine
GroRBmutter hatte sich eine von ihren schrecklichen schwarzen
Zigarren angezindet und nebelte uns gerade ein.

Um uns herum saBen die anderen Sommergdaste dieses
ziemlich vornehmen Hotels und schwatzten und lachten und
stopften sich das Essen in den Bauch. Ungeféhr die Hélfte von
ihnen waren alte Leute mit Kriickstocken, aber es gab auch
eine ganze Masse Familien mit Vater, Mutter und mehreren
Kindern. Sie sahen alle recht wohlhabend aus. Das musste man
auch sein, wenn man im Grandhotel Ferien machen wollte.

«Das ist sie, Grolmamal», fllsterte ich. «Das ist die Hoch-
und GroBmeister-Hexe!»

«Ich weiBl», flisterte meine Groflmutter zuriick. «Sie ist die
zierliche Person in Schwarz, am Kopf der Tafel, die uns am
néchsten ist.»

«Sie konnte dich ermorden!», flisterte ich. «Sie kénnte je-
dermann in diesem Raum mit ihren weil3glihenden Funken
toten!»

«Pass aufl», flusterte meine Groflmutter. «Der Kellner
kommt!»

Ich schlipfte in mein Versteck, und ich horte William sagen:
«lhr Lammbraten, gnadige Frau. Und was fur ein Gemise
winschen Sie? Erbsen oder Mohrriiben?»

«Mohrriiben, bitte», antwortete meine Grofimutter. «Aber
keine Kartoffeln.»

Ich horte, wie die Mohrruben serviert wurden. Dann wieder
Stille. Dann die Stimme meiner Grof3mutter, die flusterte: «In
Ordnung. Er ist weg.» Ich schob meinen Kopf wieder heraus.
«Es merkt doch wohl keiner, wenn ich meinen kleinen Kopf so
wie jetzt rausstrecke?», wisperte ich.

«Nein», antwortete sie. «Das glaub ich wirklich nicht. Mein
Problem besteht darin, dass ich mich mit dir unterhalten muss,
ohne die Lippen zu bewegen.»
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«Das kannst du aber groRartig», sagte ich.

«Ich hab die Hexen gezéhlt», sagte sie. «Es sind gar nicht so
viele, wie du gedacht hast. Als du gesagt hast zweihundert, da
hast du wahrscheinlich nur geschatzt, oder?»

«Sie sind mir wie zweihundert vorgekommen», antwortete
ich.

«Ich hab mich auch geirrt», fuhr meine Grol3mutter fort. «Ich
dachte, es gébe sehr viel mehr Hexen in England.»

«Wie viele sind es denn?», fragte ich.

«Vierundachtzig», erwiderte sie.

«Dann sind es finfundachtzig gewesen», sagte ich. «Denn
eine ist verschmurgelt worden.»

In diesem Moment erblickte ich Mister Jenkins, Brunos Va-
ter, der direkt auf unseren Tisch zusteuerte. «Pass auf, Grof3-
mamal», flusterte ich. «Da kommt Brunos Vater!»
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Mister Jenkins und sein Sohn

Mister Jenkins kam mit einem unheilschwangeren Gesicht
auf unseren Tisch zu. «Wo steckt dieser Enkelsohn von Ih-
nen?», fuhr er meine Grolmutter an. Er benahm sich unhoflich,
und er sah sehr witend aus.

Meine GroBmutter musterte ihn mit einem eisigen Blick,
gonnte ihm jedoch keine Antwort.

«lch vermute namlich stark, dass er und mein Sohn Bruno
irgendeine Teufelei ausgeheckt haben», fuhr Mister Jenkins
fort. «Bruno ist ndmlich nicht zum Abendessen aufgetaucht,
und es gehort schon was dazu, dass dieser Junge sein Essen
versaumt!»

«lch muss zugeben, dass er einen gesunden Appetit hat»,
bemerkte meine Grolimutter.

«Ich habe das Geflhl, dass Sie mit ihm unter einer Decke
stecken», fuhr Mister Jenkins fort. «Ich habe keine Ahnung,
wer Sie zum Teufel sind, und es ist mir auch egal, aber Sie
haben mir und meiner Frau heute Nachmittag einen gemeinen
Streich gespielt. Sie haben eine dreckige kleine Maus auf den
Tisch gesetzt. Das lasst mich vermuten, dass Sie alle drei etwas
ausgebriitet haben. Also, wenn Sie wissen, wo sich Bruno
versteckt, so riicken Sie gefalligst sofort damit heraus!»

«Ich habe Ihnen keinen Streich gespielt», erwiderte meine
GrolBmutter. «Diese Maus, die ich Ihnen geben wollte, war Ihr
eigener kleiner Sohn Bruno. Ich habe mich Ihnen gegeniber
nur freundlich erwiesen. Ich habe versucht, das Kind in den
Schol} der Familie zurlickzufiihren. Sie haben sich geweigert,
ihn anzunehmen.»

«Was zum Geier wollen Sie damit sagen, meine Gnadigs-
te?», rief Mister Jenkins. «Mein Sohn ist keine Maus!» Sein
schwarzer Schnurrbart zappelte beim Sprechen wie verriickt
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auf und ab. «Und jetzt raus damit, Sie Weibsperson! Wo steckt
er? Antworten Sie gefalligst!»

Die Familie an unserem Nachbartisch hatte aufgehort zu
essen. Alle starrten Mister Jenkins an.

Meine GrolRmutter saf? friedlich da und paffte genisslich an
ihrer schwarzen Zigarre. «Ich kann lhre Aufregung gut
verstehen, Mister Jenkins», sagte sie. «Jeder andere englische
Vater wiirde genauso aus der Haut fahren wie Sie. Aber driiben
in Norwegen, woher ich stamme, sind wir an solche Ereignisse
gewohnt. Wir haben gelernt, sie als einen Teil des All-
tagslebens zu akzeptieren.»

«Sie missen verriickt sein, Weib!», schrie Mister Jenkins.
«Wo ist Bruno? Wenn Sie mir das nicht auf der Stelle sagen,
rufe ich die Polizei!»

«Bruno ist eine Maus», antwortete meine GroBmutter un-
erschitterlich ruhig.

«Er ist todsicher keine Maus!», rief Mister Jenkins.

«O doch, ich bin eine!», sagte Bruno und schob seinen Kopf
aus der Handtasche.

Mister Jenkins sprang fast einen Meter hoch in die Luft.

«Hallo, Vati», sagte Bruno. Auf seinem Gesicht lag eine Art
von méusischem Lé&cheln.

Mister Jenkins’ Unterkiefer klappte so weit auf, dass man die
Goldfillungen in seinen Backenzéhnen erkennen konnte.

«Mach dir keine Sorge, Vati», fuhr Bruno fort. «So schlimm
ist das gar nicht. Hauptsache, die Katze erwischt mich nicht.»

«B-b-bruno!», stammelte Mister Jenkins.

«Und nie mehr Schule!», fuhr Bruno fort und grinste jetzt ein
breites und damliches Mausegrinsen. «Nie mehr Haus-
aufgaben! Ich werde in den Kichenschrank ziehen und von
Rosinen und Honig leben.»

«A-a-aber B-b-bruno», stammelte Mister Jenkins wieder.
«Wiwiwie ist das nur passiert?» Aus dem armen Mann war die
ganze Luft heraus.
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«Hexen», erklarte meine GroBmutter. «Die Hexen haben das
gemacht.»

«Ich kann doch nicht eine Maus als Sohn haben!», schrie
Mister Jenkins.

Ly

«Aber jetzt haben Sie eine», entgegnete meine Gromutter.
«Seien Sie lieb zu ihm, Mister Jenkins.»

«Missis Jenkins wird wahnsinnig werden!», jammerte Mister
Jenkins. «So was kann sie nicht ertragen!»

«Sie braucht sich nur an ihn zu gewdhnen», erwiderte meine
GroRmutter. «Hoffentlich haben Sie keine Katze zu Hause.»

«Aber doch! Aber natiirlich!», rief Mister Jenkins. «Meine
Frau liebt Topsy uber alles in der Welt.»
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«Dann werden Sie sich eben von Topsy trennen mussen»,
stellte meine GroRmutter fest. «lhr Sohn ist wichtiger als eine
Katze.»

«Das will ich wohl meinen!», rief Bruno im Inneren des Le-
derbeutels. «<Sag Mami, dass sie Topsy weggeben muss. Eher
komm ich nicht nach Hause!»

Unterdessen beobachtete der halbe Speisesaal unsere kleine
Gruppe. Messer und Gabeln und Loffel waren langst beiseite
gelegt, und Uberall wurden die Hélse gereckt und die Kopfe
gedreht, um Mister Jenkins anzustarren, wie er so dastand und
stotterte und fluchte. Sie konnten weder Bruno noch mich
sehen, und deshalb zerbrachen sie sich vergeblich die Kopfe,
um was der ganze Wirbel ging.

«Ach Ubrigens», sagte meine GroRmutter. «Mdchten Sie
gerne wissen, wer ihm das angetan hat?» Auf ihrem Gesicht
lag ein kleines boshaftes Lacheln, und ich merkte, dass sie auf
dem besten Wege war, Mister Jenkins Schwierigkeiten zu be-
reiten.

«Wer?», rief er. «Wer war das?»

«Diese Dame dort driiben», erwiderte meine GroRmutter.
«Die zierliche in dem schwarzen Kleid am Kopf der langen
Tafel.»

«Sie gehort zum KGVK!», rief Mister Jenkins. «Sie ist die
Vorsitzende!»

«Nein, das ist sie nicht», berichtigte meine GroRmutter. «Sie
ist die Hoch- und GroRBmeister-Hexe des gesamten Erdkreises.»

«Sie behaupten also, sie hatte das getan? Dieses mickrige
kleine Weib da driiben?», rief Mister Jenkins und zeigte mit
seinem langen Zeigefinger auf sie. «Bei Gott, der werd ich
meine Anwélte auf den Hals hetzen. Die muss mir das bezah-
len, und wenn sie Pleite geht!»

«lch wiirde nichts Uberstiirzen», riet ihm meine GroBmutter.
«Diese Dame besitzt Zauberkrafte. Sie konnte den Entschluss

169



fassen, Sie in etwas noch Lé&cherlicheres als eine Maus zu
verhexen. Vielleicht in eine Kakerlake.»

«Mich in eine Kakerlake verwandeln?», rief Mister Jenkins
und warf sich in die Brust. «Das wollen wir doch mal sehen!»

Er drehte sich um und begann, quer durch den Speisesaal auf
den Tisch der Hoch- und GroRBmeister-Hexe zuzumarschieren.
Meine GroBmutter und ich beobachteten ihn. Bruno war auf
unseren Tisch gehipft und beobachtete seinen Vater auch. Fast
jeder im Speisesaal verfolgte jetzt das, was Mister Jenkins tat.
Ich blieb, wo ich war, und spéahte aus der Handtasche meiner
Grolmutter heraus. Ich dachte, es kdnnte gescheiter sein, in
Deckung zu bleiben.
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Der Triumph

Als Mister Jenkins nicht mehr als ein paar Schritte auf den
Tisch der Hoch- und Grolmeister-Hexe zumarschiert war,
Ubertonte ein schriller Schrei alle anderen Gerausche im Saal,
und im gleichen Augenblick sah ich, wie die Hoch- und
GroBmeister-Hexe in die Hohe schoss.

CRA)
ledybisiiis )

: E
Sie stand jetzt auf ihrem Stuhl und schrie aus vollem Halse...

Jetzt war sie auf dem Tisch und wedelte mit den Armen...
«Was geschieht denn da um Himmels willen, Grolmama?»
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«Wart’s ab», entgegnete meine Grolimutter. «Schweig stille
und schau zu!»

Plotzlich fingen alle anderen Hexen, insgesamt (ber achtzig,
ebenfalls zu schreien an und fuhren von ihren Stiihlen hoch, als
ob ihnen Nadeln in den Popo gejagt wurden. Einige standen
auf den Stuhlen, andere waren auf die Tische gesprungen, und
alle miteinander zappelten und verrenkten sich und schwenkten
auf merkwdirdige Art und Weise ihre Arme.

Dann wurden sie plétzlich vollkommen stumm.

Dann erstarrten sie. Jede einzelne Hexe stand so steif und
starr wie eine Leiche da.

Eine Totenstille senkte sich auf den ganzen Saal.

«Sie schrumpfen, GroBmama», sagte ich. «Sie schrumpfen
genauso, wie ich es getan habe!»

«Ich weil3, ich sehe es», antwortete meine Grolmultter.
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«Es ist der Mausemacher!», rief ich. «Sieh doch nur! Bei ein
paar Hexen wéchst das Fell schon auf dem Gesicht! Warum
wirkt das nur so rasch, Grolmama?»

«lch will es dir sagen, warum das so schnell geht», erwiderte
meine Grollmutter. «Weil jede von ihnen eine erhebliche
Uberdosis verpasst bekommen hat, genauso wie du. Das hat
den Wecker wieder auf den Kopf gestellt.»

Alle Gaste im Speisesaal waren jetzt aufgesprungen, um
besser sehen zu konnen. Die Leute schoben sich neugierig
néher. Sie fingen an, sich um die beiden langen Tafeln zu
dréangen. Meine GroBmutter hob Bruno und mich in die Hohe,
damit uns auch nichts entging. In ihrer Aufregung sprang sie
sogar auf ihren Stuhl, damit sie Uber die Kopfe der Menge
hinwegschauen konnte.

Nach ein paar Sekunden waren alle Hexen vollkommen
verschwunden, und auf beiden Tischen wimmelte es von klei-
nen braunen Mé&usen.

Im ganzen Speisesaal kreischten jetzt die Frauen, und selbst
starke Manner erblassten und stammelten: «Das ist verruckt!
Das kann nicht sein! Lasst uns bloR hier raus! Schnell!»
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Die Kellner droschen mit Stiihlen und Weinflaschen auf die
Mause ein und mit allen anderen Gegenstanden, die ihnen in
die Hande gerieten. Ich sah, wie ein Koch mit seiner hohen
weillen Mitze aus der Kiiche stirmte und eine Bratpfanne
schwang, und ein zweiter, der ihm dicht auf den Fersen war,
fuhr ihm mit dem Kichenmesser ber dem Kopf herum, und
alle schrien: «Mé&use! Méuse! M&use! Wir missen die Mé&use
verscheuchen!»

Nur die Kinder im Saal hatten wirklich ihren Spal? daran. Sie
schienen allesamt instinktiv zu begreifen, dass genau vor ihrer
Nase etwas Gutes geschehen war, und sie Kklatschten in die
Hé&nde und schrien hurra und lachten wie verrickt.

«Es ist Zeit fur uns, aufzubrechen», sagte meine Gromutter.
«Unsere Arbeit ist getan.» Sie kletterte von ihrem Stuhl, nahm
ihre Handtasche und héngte sie sich an den Arm. Mich hatte sie
in ihrer rechten Hand und Bruno in der linken. «Bruno», sagte
sie, «jetzt ist der Augenblick gekommen, in dem du in den
sprichwortlichen SchoR der Familie zuriickkehren wirst.»

«Meine Mami mag aber keine M&use», sagte Bruno.

«Das hab ich auch bemerkt», entgegnete meine GroRmutter.
«Sie muss sich einfach an dich gewohnen, meinst du nicht
auch?»

Es war nicht schwer, Mister und Missis Jenkins zu finden.
Die schrille Stimme von Missis Jenkins war im ganzen Saale
zu horen. «Herbert!», schrie sie. «Herbert, bring mich hier
raus! Uberall Mause! Sie werden mir unter den Rock krab-
beln!» Sie hatte ihre Arme um den Hals ihres Mannes ge-
schlungen, und von meinem Standpunkt sah es so aus, als ob
sie an seinem Halse hinge.

Meine GrolRmutter trat auf sie zu und driickte Bruno Mister
Jenkins in die Hand. «Hier ist Ihr kleiner Sohn», sagte sie. «Sie
sollten ihn auf Schlankheitsdiat setzen.»

«Hallo, Vati!», sagte Bruno. «Hallo, Mami!»
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Missis Jenkins stiel einen noch ohrenbetdubenderen Schrei
aus. Meine Grof3mutter, mit mir in der Hand, wandte sich ab
und marschierte aus dem Raum. Sie ging geradewegs durch die
Hotelhalle und durch den Haupteingang ins Freie.

Es war ein milder warmer Abend, und ich konnte horen, wie
die Wellen nur auf der anderen Seite der Stral3e an den Strand
schlugen.

«Kann ich ein Taxi haben?», fragte meine Grolimutter den
stattlichen Portier in seiner griinen Uniform.

«Aber gewiss doch, gnadige Frau», antwortete er, schob zwei
Finger in den Mund und stieB einen langen schrillen Pfiff aus.
Ich betrachtete ihn voller Neid. Wochenlang hatte ich gelbt, so
zu pfeifen wie er, aber es war mir kein einziges Mal gelungen.
Jetzt wiirde ich es wohl niemals kdnnen.

Das Taxi kam. Der Fahrer war ein dlterer Mann mit einem
dichten schwarzen Schnurrbart, der ihm wie die Wurzeln einer
Pflanze Gber dem Mund hing. «Wohin soll’s denn gehn, meine
Dame?», fragte er. Dabei fiel sein Blick auf mich, eine kleine
Maus, die sich in die Hand der alten Frau schmiegte.
«Donnerlittchen!», sagte er, «was ist denn das?»

«Das ist mein Enkelsohn», antwortete meine Gromutter.
«Fahren Sie uns bitte zum Bahnhof.»

«Mause hab ich immer gemocht», sagte der alte Taxifahrer.
«Frlher, als ich noch ein kleiner Junge war, da hab ich mir
Hunderte gehalten. Mé&use sind die schnellsten Briter der Welt.
Haben Sie das gewusst, meine Dame? Wenn er also Ihr
Enkelsohn ist, dann werden Sie wohl in ein paar Wochen aufBer
ihm noch einen ganzen Schwung Urenkel haben.»

«Fahren Sie uns bitte zum Bahnhof», sagte meine Grof3-
mutter und spitzte missbilligend die Lippen.

«Jawohl, meine Dame», sagte er. «Sofort.»

Meine GroBmutter stieg hinten in die Taxe ein, setzte sich
zurecht und nahm mich auf ihren SchoB.

«Fahren wir heim?», fragte ich sie.
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«Ja», antwortete sie. «Zurlick nach Norwegen.»

«Hurral», rief ich. «O hurra, hurra, hurra!»

«lch hab mir gedacht, dass dir das gefallen wird», sagte sie.

«Und was ist mit unserem Gepack?»

«Wer braucht schon Gepack?», fragte sie.

Das Taxi fuhr durch die Stralen von Bournemouth, und zu
dieser Tageszeit war alles voll von Feriengésten, die ziellos
durch die Gegend schlenderten und nichts zu tun hatten. «Wie
fiihlst du dich, mein Schatzelchen?», fragte meine GroBmutter.

«Gut», antwortete ich. «Ganz wunderbar.»

Sie begann, mir das Nackenfell mit einem Finger zu strei-
cheln. «Wir haben heute GroRes geleistet», sagte sie.

«Es ist groRartig gewesen», sagte ich. «Absolut groRartig.»
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Das Herz einer Maus

Es war herrlich, wieder in Norwegen, wieder in dem schonen
alten Haus meiner Grofimutter zu sein. Weil ich jetzt aber so
klein war, kam mir alles anders vor, und ich brauchte eine Zeit,
um mich uberall zurechtzufinden. Meine Welt bestand aus
Teppichen und Tischbeinen und Stuhlbeinen und den kleinen
Schlupfwinkeln hinter den groBen Mdobelstiicken. Eine
verschlossene Tur konnte nicht ge6ffnet werden, und was sich
auf einem Tisch befand, blieb unerreichbar. Nach ein paar
Tagen begann meine GrolRmutter jedoch, Kleinigkeiten fur
mich zu erfinden, die mir das Leben etwas leichter machen
sollten. Sie bestellte einen Tischler, der eine Reihe von langen,
aber sehr schmalen Trittleitern baute, und sie lehnte eine an
jeden Tisch im ganzen Hause, sodass ich immer hinaufklettern
konnte, wenn ich es wollte. AuRerdem konstruierte sie aus
Draht und Federziigen und Rollen und schweren Gewichten,
die an langen Stricken hingen, selber einen (Uberaus
kunstreichen Turoffner, und bald war auch jede Tilr im ganzen
Hause damit ausgerustet. Ich brauchte nur mit den
Vorderpfoten auf ein kleines Holzbrett zu tippen, und -
schwups — schon zog sich eine Feder, ein Gewicht wurde
ausgelodst, und die Tur schwang auf.

Als Néchstes entwickelte sie ein sinnreiches System, mittels
dessen ich Gberall das Licht anknipsen konnte, wenn ich nachts
ein  Zimmer betrat. Ich kann nicht erklaren, wie es
funktionierte, weil ich nichts von Elektrizitat verstehe, aber in
jedem Zimmer des Hauses war neben der Tir ein Kleiner
Knopf in den FuBboden eingelassen, und wenn ich meine Pfote
auch nur leicht auf den Knopf legte, ging das Licht an.

Wenn ich noch einmal driickte, ging das Licht wieder aus.
Meine GrolRmutter machte mir eine winzige Zahnbdrste. Sie
benutzte ein Streichholz als Griff, und da hinein bohrte sie
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kleine Borstenstlicke, die sie von einer ihrer Haarblrsten ab-
schnippelte. «Du darfst keine Locher in den Zéhnen bekom-
men», sagte sie. «Ich kann doch eine Maus nicht zum Zahnarzt
bringen! Er wiirde mich fur verriickt erklaren!»

«Komisch», sagte ich, «aber seit ich eine Maus bin, ist mir
der Geschmack von SiRigkeiten und Schokolade zuwider.
Deshalb glaub ich, dass ich gar keine Ldcher kriege.»

«Trotzdem, nach jeder Mahlzeit werden !
die Zahne geputzt!», befahl meine
GroBmutter, und ich gehorchte ihr. Als
Badewanne gab sie mir eine silberne
Zuckerschale, und darin badete ich mich
jeden Abend, bevor ich zu Bett ging. Sie
wollte niemanden mehr im Hause haben,
nicht einmal eine Bedienerin oder einen
Koch. Wir lebten ganz zurlickgezogen, und einer war mit der
Gesellschaft des anderen sehr gliicklich und zufrieden. Als ich
eines Abends vorm Kaminfeuer auf dem Schof? meiner
GrolRmutter lag, sagte sie zu mir: «Ich méchte wirklich wissen,
was mit dem kleinen Bruno passiert ist.»

«Es wirde mich nicht wundern, wenn ihn sein Vater dem
Portier in die Hand gedruckt hatte, damit er ihn im Ldscheimer
ertrankt», antwortete ich.

«Ich firchte, du konntest Recht haben», seufzte meine
Grolimutter. «Das arme kleine Ding.»

Wir versanken flr eine Weile in Schweigen, wahrend meine
GrolBmutter ihre schwarze Zigarre paffte und ich gemutlich in
der Warme vor mich hin doste.

«Kann ich dich etwas fragen, GroBRmama?», sagte ich end-
lich.

«Du kannst mich alles fragen, was du willst, mein Schatzel-
chen.»

«Wie lange lebt eine Maus?»
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«Aha», erwiderte sie. «Auf diese Frage habe ich schon ge-
wartet.» Wieder herrschte Schweigen. Sie sal} da und rauchte
und schaute ins Feuer.

«Na gut», fing ich an. «Wie lange leben wir, wir Mause?»

«Ich habe mich ber M&use informiert», erwiderte sie. «Ich
habe versucht, alles Gber sie herauszufinden, was es tberhaupt
von ihnen zu wissen gibt.»

«SchieB los, Gromama. Warum sagst du’s mir denn nicht?»

«Wenn du’s wirklich wissen willst», sagte sie, «so muss ich
dir leider gestehen, dass Méuse nicht sehr lange leben.»

«Wie lange?», fragte ich.

«Tja, eine gewdhnliche Maus lebt nur ungefahr drei Jahre»,
erwiderte sie. «Aber du bist keine gewohnliche Maus. Du bist
ein Mausemensch, und das ist ganz etwas anderes.»

«Wie anders denn?», fragte ich. «Wie lange lebt ein Mause-
mensch, Grolmama?»

«Langer», antwortete sie. «Viel langer.»

«Wie viel langer?», fragte ich.

«Ein Mé&usemensch wird mit grofiter Wahrscheinlichkeit
dreimal so alt wie eine gewohnliche Maus», sagte meine
Grofmutter. «Ungeféhr neun Jahre.»

«Gut!», rief ich. «Das ist grofRartig! Das ist die beste Nach-
richt, die ich jemals gehort habe.»

«Warum sagst du das?», fragte sie verblufft.

«Weil ich keinen Tag langer leben will als du», entgegnete
ich. «Ich kdnnte es nicht ertragen, wenn sich jemand anders um
mich kiimmerte.»

Danach schwiegen wir wieder eine Weile. Sie hatte eine
kostliche Art, mich mit der einen Fingerspitze hinter den Ohren
zu kraulen. Man fuhlte sich himmlisch dabei.

«Wie alt bist du, Grollmama?», fragte ich.

«Ich bin sechsundachtzig», antwortete sie.

«Wirst du noch acht oder neun Jahre leben?»
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«Das kdnnte schon sein», erwiderte sie. «Mit ein bisschen
Gliuck.»

«Das musst du haben», sagte ich. «Denn bis dahin werde ich
eine uralte Maus sein, und du wirst eine uralte GroBmutter sein,
und dann kénnen wir beide miteinander sterben.»

«Das ware ideal», sagte sie.
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Danach machte ich ein kleines Nickerchen. Ich schloss nur
die Augen und dachte an gar nichts und fuhlte mich im Ein-
klang mit der ganzen Welt.

«Soll ich dir noch etwas von dir erzéhlen, etwas sehr Inter-
essantes?», fragte meine Grol3mutter.

«O ja, bitte, GroBmama», erwiderte ich, ohne die Augen zu
Offnen.

«Zuerst konnte ich es gar nicht glauben, aber offensichtlich
ist es vollkommen wahr», begann sie.
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«Was denn?», fragte ich.

«Das Herz einer Maus», sagte sie, «und das bedeutet: Dein
Herz schlagt flnfhundertmal in der Minute. Ist das nicht fabel-
haft?»

«Das ist gar nicht mdglich», antwortete ich und riss meine
Augen weit auf.

«Es ist so wahr, wie ich hier sitze», sagte sie. «Es ist eine Art
von Wunder.»

«Das sind ja fast neun Schldage pro Sekunde», rief ich, nach-
dem ich es im Kopf ausgerechnet hatte.

«Richtig», antwortete sie. «Dein Herz schl&gt so schnell, dass
man die einzelnen Schlage unmdglich héren kann. Was man
hort, ist ein sanftes Summen.»

Sie trug ein Spitzenkleid, und die Spitze kitzelte mich in der
Nase. Ich musste meinen Kopf auf meine VVorderpfoten legen.

«Hast du mein Herz schon mal summen gehort?», fragte ich
sie.

«Oft», erwiderte sie. «Ich hore es immer, wenn du nachts
dicht neben mir auf dem Kopfkissen liegst.»

Danach blieben wir beide lange Zeit schweigend vorm Feuer
sitzen und dachten uber diese wunderbaren Dinge nach.

«Mein Schatzelchen», sagte sie schlieBlich. «Bist du auch
ganz bestimmt nicht traurig, dass du fur den Rest deines
Lebens eine Maus bleiben musst?»

«Das ist mir ganz egal», antwortete ich. «Es spielt gar keine
Rolle, wer man ist oder wie man aussieht, solange einen nur
jemand liebt.»

181



Wir gehen wieder an die Arbeit

An diesem Abend aR meine Grolmutter ein einfaches Ome-
lette mit einer Scheibe Brot. Ich bekam ein Stlick von diesem
braunen norwegischen Ziegenmilchkdse, den man Gjetost
nennt und den ich schon gerne gegessen hatte, als ich noch ein
Junge war. Wir alRen vorm Kaminfeuer, meine Grofimutter in
ihrem Sessel und ich auf dem Tisch, der Kéase auf einem klei-
nen Teller vor mir.

«GroBmama», sagte ich. «Jetzt haben wir doch die Hoch-
und GroRBmeister-Hexe erledigt — werden da die anderen Hexen
auf der Welt allmahllch verschwmden?»
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«Nein, das werden sie ganz bestimmt nicht tun», antwortete
sie.

Ich horte auf zu kauen und starrte sie an. «Aber das missen
sie doch!», rief ich. «Das mussen sie sicher!»

«lch furchte nein», wiederholte sie.
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«Aber wenn sie nicht mehr da ist, woher kriegen sie denn das
viele Geld, das sie brauchen? Und wer gibt ihnen jetzt die
Befehle und treibt sie zum Jahrestreffen zusammen und erfin-
det ihnen ihre Zaubermittel?»

«Wenn eine Bienenkonigin stirbt, gibt es immer eine zweite
Biene im Stock, die dazu geschaffen ist, ihren Platz einzuneh-
men», erklarte meine Gromutter. «Mit den Hexen ist es ge-
nauso. In dem grofRen Hauptquartier, wo die Hoch- und
GroRmeister-Hexe lebt, gibt es immer noch eine zweite Hoch-
und GroBmeister-Hexe, die geduldig darauf wartet, im Fall
einer Katastrophe die Fiihrung zu Gbernehmen.»

«O nein!», rief ich. «Das bedeutet ja, dass alles, was wir ge-
tan haben, umsonst war! Bin ich fur nichts und wieder nichts
eine Maus geworden?»

«Wir haben die Kinder von England gerettet», sagte sie.
«Das wirde ich nicht als Nichts
bezeichnen.»

«Ich weiB, ich weil!», rief ich. «Aber das
ist doch langst nicht genug! Ich bin fest
davon Uberzeugt gewesen, jetzt, wo wir ihre
Anflhrerin erledigt haben, schwénden alle
Hexen der Welt allm&hlich dahin. Und nun
erzéhlst du mir, dass alles genauso
weitergeht, wie es vorher war!»

«Nicht genauso wie davor», widersprach meine Gromutter.
«In England gibt es zum Beispiel keine Hexen mehr. Das ist
doch ein ganz schoner Erfolg, oder?»

«Und was ist mit dem Rest der Welt», rief ich. «Was ist mit
Amerika und Frankreich und Holland und mit Deutschland?
Und was ist mit Norwegen?»

«Du musst nicht denken, ich héatte in den letzten Tagen hier
nur herumgesessen und gar nichts getan», sagte sie. «Ich habe
mich gerade mit diesem speziellen Problem ziemlich
eingehend beschéftigt und lange dartiber nachgedacht.»
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Wéhrend sie sprach, schaute ich zu ihrem Gesicht empor,
und plétzlich merkte ich, wie ein Kleines verschmitztes Lacheln
heimlich um ihre Augen herum tanzte und sich bis zu den
Mundwinkeln ausbreitete. «Warum ldachelst du so, GroR-
mama?», fragte ich sie.

«Ich habe einige interessante Neuigkeiten fir dich», ver-
kiindete sie.

«Was flr Neuigkeiten?»

«Soll ich es dir ganz von Anfang an erzdhlen?»

«Ach bitte, ja», sagte ich. «Gute Nachrichten hab ich zu
gerne.»

Sie war mit ihrem Omelette fertig, und ich hatte genug von
meinem Ké&se gehabt.

Sie wischte sich die Lippen mit einer Serviette ab und sagte:
«Sowie wir damals wieder nach Norwegen gekommen waren,
habe ich ein Ferngesprach mit England gefiihrt.»

«Mit wem in England, GroBmama?»

«Mit dem Polizeichef in Bournemouth, mein Schétzelchen.
Ich sagte ihm, ich sei der oberste Polizeichef von Norwegen
und hatte ein bestimmtes Interesse an gewissen Ereignissen,
die sich vor kurzem im Grandhotel zugetragen hatten.»

«Halt mal, halt mal», sagte ich. «Ein englischer Polizei-
beamter wird dir doch im Traum nicht abnehmen, dass du der
oberste Chef der norwegischen Polizei bist!»

«Mannerstimmen kann ich sehr gut nachmachen», antwortete
sie. «Natdrlich hat er mir geglaubt. Dieser Polizeimensch in
Bournemouth fiihlte sich Gberaus geehrt, weil ihn der
Polizeichef von ganz Norwegen hdchstpersonlich angerufen
hatte.»

«Also, was hast du ihn gefragt?»

«lch fragte thn nach dem Namen und der
Anschrift jener Dame, die im Grandhotel im
Zimmer 454 gewohnt hatte und ver-
schwunden war.»
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«Du meinst die Hoch- und Grolimeister-Hexe!», rief ich.

«Ja, mein Schatzelchen.»

«Und hat er dir die Auskunft gegeben?»

«Selbstverstandlich hat er sie mir gegeben. Ein Polizist wird
immer einem anderen Polizisten helfen.»

«Donnerwetter, du hast wirklich Nerven, GroBmamal»

«Ich wollte ihre Adresse haben», sagte meine Grof3mutter.

«Hat er denn ihre Adresse gewusst?»

«Ja. Sie hatten ihren Pass in ihrem Zimmer gefunden, und
darin stand ihre Anschrift. Sie fand sich aufferdem noch im
Hotelregister. Jeder, der sich in einem Hotel aufhalt, muss
einen Namen und eine Adresse in dieses Buch eintragen.»

«Aber die Hoch- und Grolimeister-Hexe wird doch nicht
ihren wirklichen Namen und ihre Anschrift in das Hotelregister
geschrieben haben?», fragte ich.

«Warum denn nicht?», fragte meine Grol3mutter. «Auler den
anderen Hexen hat doch keiner auf der ganzen Welt auch nur
die leiseste Ahnung gehabt, wer sie war. Wo sie aufgetaucht
ist, da haben die Leute sie nur als eine nette Dame gekannt. Du,
mein Schétzelchen, nur du allein bist das einzige Wesen auf
der Welt, das keine Hexe ist und sie trotzdem ohne Maske
gesehen hat. Selbst in ihrer Heimatgegend, in dem Ort, in dem
sie gewohnt hat, haben die Nachbarn sie nur als eine
freundliche und sehr reiche Baronin gekannt, die grofle Sum-
men zu Wohltatigkeitszwecken stiftete. Das hab ich schon
Uberprift.»

Ich wurde allméahlich aufgeregt. «Und diese Adresse, die du
rausgekriegt hast, das muss doch das geheime Hauptquartier
der Hoch- und Grolimeister-Hexe gewesen sein.»

«Das ist es immer noch», antwortete meine Gromutter.
«Und dort wird sich wahrscheinlich die neue Hoch- und
GroRmeister-Hexe mit ihrem Hofstaat aus speziellen Helfer-
hexen unterdessen eingerichtet haben. Du weilt ja, wichtige
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Herrschaften umgeben sich immer mit ganzen Heerscharen von
Beratern.»

«Wo liegt denn ihr Hauptquartier, GroBmama?», rief ich.
«Sag mir rasch, wo es ist.»

«Es ist ein Schloss», erwiderte meine GrolRmutter. «Und das
Faszinierende daran ist, in diesem Schloss miussen sich alle
Namen und Adressen von allen Hexen auf der Welt befinden.
Wie konnte die Hoch- und Grollmeister-Hexe sonst die
Geschafte fuhren? Wie konnte sie die Hexen aus den ver-
schiedenen Landern zu ihrem Jahrestreffen einladen?»

«Wo ist denn das Schloss, GroRmama?»,
rief ich ungeduldig. «In welchem Land liegt
es? Sag’s mir doch rasch!»

«Rate mal», erwiderte sie.

«Norwegen!», sagte ich. -

«Gleich beim ersten Versuch getroffen!», antwortete  sie.
«Hoch oben in den Bergen oberhalb eines kleinen Dorfes.»

Das waren ungeheure Neuigkeiten. Ich legte vor lauter
Aufregung ein kleines Ténzchen auf der Tischplatte hin. Meine
GroBmutter war jedoch auch in Erregung geraten, und jetzt
hievte sie sich aus ihrem Sessel und begann, im Zimmer auf
und ab zu schreiten, wobei sie mit ihrem Stock auf den Teppich
pochte. «Wir missen uns also wieder an die Arbeit machen, du
und ich!», rief sie aus. «Eine groRe Aufgabe liegt vor uns!
Gottlob, dass du eine Maus bist. Eine Maus kommt berall hin.
Ich brauche dich nur irgendwo in der Nahe des Hexenschlosses
abzusetzen, und dann huschst du einfach hinein und schleichst
dich uberall hin und schaust dich tberall um und spitzt nach
Herzenslust die Ohren.»

% «Das werd ich machen! So will ich’s
machen!», antwortete ich eifrig. «Und keiner

“"""‘jl- ,.,, wird mich sehen! In einem grofRen Schloss
herumzuflitzen, wird im Vergleich mit der
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vollgerdumten Kuche, in der es auch noch von Kdchen und
Kellnern gewimmelt hat, ein reines Kinderspiel sein!»

«Und wenn es notwendig wére, so konntest du tagelang
drinnen bleiben», rief meine GroBmutter. In ihrer Aufregung
fuchtelte sie mit ihrem Krickstock in der Luft herum, und
plotzlich stieR sie eine hohe und sehr schéne Vase um, die zu
Boden krachte und in tausend Scherben zersprang. «Kiummer
dich nicht drum», sagte sie, «das ist nur eine Ming-Vase. Wenn
du Lust hattest, konntest du wochenlang in diesem Schloss
bleiben, und sie hatten keine Ahnung, dass du da bist. Ich
koénnte mir ein Zimmer im Dorf mieten, und jeden Abend
konntest du dich aus dem Schloss schleichen und mit mir zu
Abend essen und mir berichten, was alles los gewesen ist.»

«Und ob! Das konnte ich gut!», rief ich aus. «Und drinnen im
Schloss kénnte ich einfach tberall herumschniffeln!»

«Aber deine Hauptaufgabe», sagte meine GroRRmutter,
«bestlinde naturlich darin, alle Hexen dort zu vernichten. Das
wére dann endlich das wahre Ende der ganzen Hexengesell-
schaft.»

«Ich sie vernichten?», rief ich. «Wie soll ich das denn ma-
chen?»

«Kannst du es nicht erraten?», fragte sie.

«Verrat es mirl» antwortete ich.

«Der Mausemacher!», rief meine Gromutter triumphierend.
«Noch einmal das Formula 86 retard / Mausemutarium. Du
wirst es allen im Schloss zu schlucken geben, indem du es
ihnen in das Essen traufelst. Du kannst dich doch noch an das
Rezept erinnern, oder?»

«Wort fur Wort», entgegnete ich. «Willst du damit sagen,
dass wir es selber machen sollen?»
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«Warum denn nicht?», rief sie aus. «Wenn sie es herstellen
kénnen, so bringen wir es auch zustande! Es dreht sich doch
nur darum, dass man genau weil3, was reinkommt.»

«Und wer Klettert auf die hohen Baume, um die Grunzer-Eier
zu kriegen?», fragte ich sie.

«Ich natirlich!», rief sie wieder. «Das mach ich selber! In
diesen alten Knochen steckt noch tlichtig Leben!»

«lch glaube aber trotzdem, dass ich das Gbernehmen sollte,
Grolimama. Das konnte dich zum Krippel machen.»

«Ach, das sind Kleinigkeiten!», rief sie aus und schwenkte
den Stock wieder durch die Gegend. «Wir werden keine Wi-
derstédnde dulden!»

«Und was geschieht danach?», fragte ich sie. «<Nachdem sich
die neue Hoch- und GroRmeister-Hexe und alle anderen Hexen
im Schloss in Mé&use verwandelt haben?»
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«Dann ist das Schloss vollkommen leer, und ich werde
heraufkommen und zu dir stof3en und...»

«Warte!l», rief ich. «Halt mal! Mir ist gerade etwas Unange-
nehmes eingefallen!»

«Was denn?», fragte sie. WD

«Als der Mausemacher mich in eine Maus ; z-j-f
verwandelt hat», antwortete ich, «bin ich ey )
keine gewdhnliche Maus geworden, die man - -. - ﬁ“#

mit Mausefallen fangen kann. Ich bin ein )
sprechender und denkender intelligenter Mausejunge
geworden, dem es nicht im Traum einfallen wirde, sich auch
nur in die Néhe einer Mausefalle zu begeben!»

Meine GroRmutter blieb stocksteif stehen. Sie wusste schon,
was jetzt kommen wirde.

«Also», fuhr ich fort, «wenn wir den Mausemacher dazu
benutzen, um die neue Hoch- und Grolimeister-Hexe samt
allen anderen Hexen im ganzen Schloss in Mé&use zu verwan-
deln, so wird der ganze Ort von blitzgescheiten, supergefahr-
lichen und hollisch heimtuckischen Mé&usehexen wimmeln. Sie
werden immer noch Hexen sein, Hexen im Mausefell. Und
das», setzte ich hinzu, «kénnte grauenhaft werden.»

«Ach du grine Neune! Du hast Recht!», rief sie bestiirzt.
«Das hab ich vollkommen ubersehen.»

«Und mit einem ganzen Schloss voller Méusehexen kann ich
es wirklich nicht aufnehmen», sagte ich.

«lch wohl auch nicht», murmelte sie. «Wir missen sie also
auf einen Schlag loswerden. Sie missen zermalmt werden und
erschlagen und in kleine Sticke gehackt — genau wie Iim
Grandhotel.»

«Das mach ich nicht», entgegnete ich. «Das e
kann ich nicht. Und du kannst das auch nicht, i,
GroRBmama. Und Mausefallen hatten nicht den o
geringsten Sinn. Ach Ubrigens», setzte ich
hinzu, «die Hoch- und GroRBmeister-Hexe, die mich erwischt
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hat, die hat sich doch geirrt, nicht wahr? Ich meine, was die
Mausefallen angeht.»

«Ja, ja», antwortete meine GroBmutter ziemlich ungeduldig.
«Aber mit der Hoch- und GroBmeister-Hexe brauchen wir uns
nicht mehr zu beschaftigen, die ist dem Kichenchef unter das
Messer geraten. Jetzt mussen wir uns mit der neuen Hoch- und
GroRmeister-Hexe beschaftigen, mit der Hexe hoch oben im
Schloss und mit all ihren Helfern und Helfershelferinnen. Eine
Hoch- und Gromeister-Hexe ist schon schlimm genug, wenn
sie sich als Dame verkleidet, aber stell dir nur vor, was sie
anrichten konnte, wenn sie eine Maus wére! Sie k&me Uberall
hin!»

«Ich hab’s!», rief ich und machte einen Luftsprung. «Ich
habe die Losung!»

«Raus damit!», fuhr mich meine GroBmutter an. «Katzen
sind die Losung!», rief ich. «Lass die Katzen los.» Meine
GroRmutter starrte mich an. Dann breitete sich ein strahlendes
Lacheln Uber ihr ganzes Gesicht, und sie rief: «Das ist brillant!
Absolut brillant!»

e «Wenn man ein halb Dutzend Katzen in dieses
Schloss treibt», jubilierte ich, «dann werden sie
innerhalb von finf Minuten jede Maus erwischt
haben, ob sie nun schlau sind oder nicht.»

i «Du bist ein Zaubermeister!», rief meine

GroBmutter und fing wieder an, mit ihrem Stock

“#=== herumzufuchteln.

«Pass auf die Vasen auf, Gromamal!»

«Zur Hoélle mit den Vasen!», trompetete sie. «Ich bin so auf-
geregt, dass es mir schnurzpiepegal ist, wie viele ich zer-
schlage!»

«Nur noch eins», sagte ich. «<Du musst wirklich sicher sein,
dass ich selber aus dem Wege bin, bevor du die Katzen rein-
lasst.»
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«Das verspreche ich dir», antwortete sie. «Und was wollen
wir machen, wenn die Katzen alle Mause gefressen haben?»,
fragte ich sie.

«Dann bringe ich die Katzen ins Dorf zuriick, und dann
haben wir, du und ich, das Schloss vollkommen fir uns allein.»

«Und dann?», fragte ich.

«Dann holen wir uns die Kartei und haben die Namen und
die Anschriften von allen Hexen auf der ganzen weiten Welt!»

«Und dann?», fragte ich, ganz zittrig vor Aufregung.

«Danach, mein Schatzelchen, wird fiir dich und fir mich die
allergrofite Aufgabe zu erledigen sein. Wir werden unsere
Sachen packen und durch die Welt reisen. In

f_'-’?"f jedem Lande, das wir besuchen, werden wir die
ﬁﬁ Héuser aufsuchen, in denen Hexen leben. Und
- 5 wir werden jedes Haus finden, eins nach dem

A anderen, und wenn wir es gefunden haben,
dann schlipfst du hinein und I&sst deine

kleinen Tropfen vom todlichen Mé&usemacher auf dem Brot
oder auf den Cornflakes oder auf dem Reisbrei oder auf
irgendwelchen anderen Lebensmitteln zurlck, die du
herumliegen siehst. Es wird ein Triumphzug werden, mein
Schétzelchen! Ein ungeheurer Triumphzug, den niemand
aufhalten kann. Und wir werden sie ganz alleine erledigen, nur
du und ich. Das wird unsere Aufgabe, unsere Lebensaufgabe.»

Meine Gro3mutter hob mich vom Tisch auf und kisste mich
auf die Nase. «Ach du meine Gute, in den néchsten Wochen
und Monaten und Jahren werden wir aber tiichtig was um die
Ohren haben!», rief sie.

«Das glaub ich auch», sagte ich. «Aber was wird das fur
einen Spal machen, und wie wird das aufregend sein!»

«Das kannst du wohl sagen», rief meine GroBmutter und gab
mir noch einen Kuss. «Ich kann’s gar nicht abwarten, bis wir
loslegen!»

=
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Biographie

Roald Dahl wurde am 13. September 1916 in Llandaff bei
Cardiff in Wales als Sohn norwegischer Eltern geboren. Weil
er neben etlichen Schwestern der einzige Sohn im Hause war,
hieR er schlicht «Boy».

«Boy» ist auch der Titel seiner Erinnerungen an Schoénes und
Schreckliches aus seiner Kinderzeit (rororo Nr. 15.693).

Boy verlor als Kleinkind innerhalb weniger Wochen durch
Krankheit eine Schwester und seinen heil3 geliebten Vater, der
es als Schiffsausruster zu Wohlstand und Ansehen gebracht
hatte.

Nach dem Besuch der noblen, aber ungeliebten Public
School Repton absolvierte Dahl eine kaufmannische Lehre bei
der Shell Oil Company in London, die ihn 1936 nach
Tanganjika schickte.

Bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs meldete er sich
freiwillig und flog als Pilot der Royal Air Force Einsatze in
Afrika, Griechenland und Nahost.

Nach einer schweren Verwundung wurde er bis zum Kriegs-
ende an die Britische Botschaft in Washington versetzt. In die-
ser Zeit begann Dahl, gefordert von C. S. Forester, dem be-
rihmten Autor der Hornblower-Romane, zu schreiben, vor
allem Uber seine Erlebnisse als Flieger. Sein erster Band mit
Erzdhlungen erschien 1946 («... steigen aus... maschine
brennt...», rororo Nr. 868) und erregte sofort das Interesse
namhafter Kritiker.
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Dahl blieb auch nach Kriegsende zunédchst in den USA, wo
er als Drehbuchautor in Hollywood und als Shortstoryautor Er-
folg hatte. Berihmt wurden seine Blcher «Kusschen, Kiss-
chen!» (rororo Nr. 10.835), «... und noch ein Kiisschen!»
(rororo Nr. 10.989) und «Der krumme Hund» (rororo Nr.
10.959): scharf pointierte Erzahlungen zwischen Komik und
Entsetzen.

Seine makabere Phantasie erinnert an Edgar Allan Poe, seine
schockierenden Effekte lassen den Vergleich mit Ambrose
Bierce zu.

In der Reihe der rororo-Taschenbiicher liegen ferner vor:
«Kuschelmuschel» (Nr. 14.200), «Ich sehe was, was du nicht
siehst» (Nr. 15.362), «Onkel Oswald und der Sudan-Kafer»
(Nr. 15.544), «Roald Dahl’s Buch der Schauergeschichten»(Nr.
12.629), «Mein Freund Claud» (Nr. 12.764), «Im Alleingang.
Meine Erlebnisse in der Fremde» (Nr. 12.182), «Konfetti. Un-
gemiitliches + Ungezogenes» (Nr. 15.847), «Die Prinzessin
und der Wilderer» (Nr. 13.996). Als gebundene Rowohlt-
Bucher liegen vor: «Georgy Porgy. Gesammelte Erz&hlungen,
«Onkel Oswald und der Sudan-Kafer» u. a.

Roald Dahl starb am 23. November 1990 in Oxford.

194



	Cover
	Eine Bemerkung über Hexen
	Meine Großmutter
	Wie man eine Hexe erkennt
	Die Hoch- und Großmeister-Hexe
	Sommerferien
	Die Tagung
	Verkohlt wie ein Klops
	Formula 86 retard/Mausemutarium
	Das Rezept
	Bruno Jenkins verschwindet
	Die Uralten
	Metamorphose
	Bruno
	Hallo, Großmama
	Die Einbrechermaus
	Mister und Missis Jenkins treffen Bruno
	Der Plan
	In der Küche
	Mister Jenkins und sein Sohn
	Der Triumph
	Das Herz einer Maus
	Wir gehen wieder an die Arbeit
	Biographie


<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /All
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Gray Gamma 2.2)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (Photoshop 5 Default CMYK)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages false
  /CreateJDFFile false
  /CreateJobTicket true
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /SyntheticBoldness 1.00
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 524288
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 0
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Preserve
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
    /Courier
    /Courier-Bold
    /Courier-BoldOblique
    /Courier-Oblique
    /Helvetica
    /Helvetica-Bold
    /Helvetica-BoldOblique
    /Helvetica-Oblique
    /Symbol
    /Times-Bold
    /Times-BoldItalic
    /Times-Italic
    /Times-Roman
    /ZapfDingbats
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 96
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.00000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 96
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.00000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 96
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.00000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects true
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName (http://www.color.org)
  /PDFXTrapped /False

  /Description <<
    /DEU ()
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [72 72]
  /PageSize [396.850 595.276]
>> setpagedevice


